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Kapitel 1 – Flea

5. März

Flea wachte auf, doch sie hielt ihre Augen geschlossen.

Wie das Pendel einer großen Uhr hämmerte etwas abwechselnd links und rechts gegen ihre Schädelwand. Eine Mischung aus Speichel und getrocknetem Sambuca verklebte ihre Lippen. Ihre Zunge fühlte sich an, als wäre sie von einem haarigen Schimmelpilz überzogen.

Sie versuchte sich an die letzte Nacht zu erinnern. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Bilder. Körper, die sich im zuckenden Licht der Discokugel zu Where are you now von Lost Frequencies ft. Calum Scott bewegten. Flo, wie er grinsend von der Bar des Clubs kam und ein Tablett mit acht Schnäpsen für Miriam, Nick und sie vor sich her balancierte. „Für jeden zwei“, rief er. Sie erinnerte sich, wie sie ihre dicke blaue Daunenjacke von der Garderobe abgeholt hatte. Waren die anderen da noch im Club gewesen? Das wusste sie nicht mehr.

Als das Klopfen in ihrem Kopf etwas nachgelassen hatte, versuchte sie, langsam ihre Augen zu öffnen. Doch es ging nicht. Die Augenlider waren zugeklebt. Sie rieb mit dem Finger darüber und entfernte den Schlafsand aus den Augenwinkeln, der die Wimpern wie Mörtel am Lidrand befestigt hatte.

Eklig.

Endlich konnte sie die Augen öffnen.

Der viele Alkohol hatte ihr Gehirn langsam gemacht. Flea brauchte einige Sekunden, dann formulierte ihr Unterbewusstsein eine Frage.

Warum ist die Decke mit braunem Holz vertäfelt?

Die Decke ihres Zimmers war eigentlich aus Rigips und weiß gestrichen. Leise stöhnend drehte sich Flea zur Seite, jede Bewegung tat weh. Sie lag in einem Doppelbett mit schwarzen Gitterfronten an der Vorder- und Rückseite. Die Wände waren wie die Zimmerdecke mit Holz vertäfelt. Außer dem Bett standen in dem kleinen Raum noch ein Kleiderschrank aus billigem, weiß beschichteten Pressholz und einer von diesen Ikea-Sesseln, die auf und ab schwangen, wenn man sich darauf setzte. Wie hießen die noch mal?

Pjönjang? Nee, das ist die nordkoreanische Hauptstadt. Pöang! Ja, das ist es.

Sie wusste selber nicht, warum sie sich jetzt so eine bescheuerte Frage stellte. Vielleicht sollte sie sich lieber überlegen, wo sie war und was sie hier machte? Aber ihr Unterbewusstsein wollte das wohl lieber nicht wissen.

Bitte, ich bin doch nicht mit irgendeinem Typen mitgegangen und habe es vergessen, oder?

Ein One-Night-Stand war eigentlich nicht ihre Art, selbst wenn sie total betrunken war. Aber ganz ausschließen konnte sie das nicht …

Flea war seit drei Monaten wieder solo. Sie war 23 Jahre alt, feierte gern und hatte nichts gegen einen Flirt aus dem auch mal ein kleines Abenteuer werden konnte. Meist war das aber nicht gleich am allerersten Abend der Fall.

Sie rappelte sich etwas auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Kopfseite des Bettes.

Ihr Blick war auf die einzige Tür gerichtet, die aus dem Raum hinausführte. War da eben ein Geräusch gewesen? Flea sah genau hin. Die Klinke bewegte sich langsam nach unten. Dann schwang die Tür nach innen auf.

Flea blinzelte ein paar Mal, aber das Bild, das sich ihr bot, blieb das gleiche.

Ein Mann stand in der Tür.

„Was machst du denn hier?“, fragte sie ihn.

„Ich muss heute erst etwas später zur Arbeit, deshalb habe ich dir noch Frühstück gemacht. Jetzt muss ich aber schnell los, Schatz“, sagte er.

Flea wusste nicht, was sie antworten sollte. Träumte sie? Hatte ihr jemand Drogen in den Havanna-Cola-Mix getan? Fuhr sie irgendeinen Film, war es das?

Bevor sie ihre Sprache wiederfand, drehte sich der Mann auf dem Absatz um.

„Tschüs, bis nachher.“ Sie hörte seine quietschenden Schuhsohlen, das Rascheln einer Jacke und schließlich eine Tür, die zugezogen wurde. Und dann vernahm Flea noch etwas.

Einen Schlüssel, der mehrmals in einem Schloss herumgedreht wurde.

Er hatte abgeschlossen.


Kapitel 2 – Jonas

„Nee, mein Dicker, so kommst du mir hier nicht rein!“ Jonas Starck versuchte mit seinem Körper die Terrassentür seines Endreihenhauses am Lübecker Stadtrand abzuschirmen. Er machte sich breit wie ein Handballtorwart vor dem Siebenmeter, damit Moppi Dick nicht ins Haus konnte. Das lange, zottelige Fell des Puli, ein ungarischer Hirtenhund, war über und über mit Erde und Schlamm verdreckt. Das Ende des Winters hatte auch den Garten von Jonas’ Reihenhaus erreicht. Der Boden war getaut, Schnee und Eis hatten sich in wässrigen Matsch verwandelt und Moppi hatte sich auf die Jagd nach seinem Erzfeind, dem Maulwurf, gemacht. Den bekam er zwar nie zu fassen, doch für Moppi war der Weg das Ziel. Die ausgedehnte Buddel-Tour hatte er sichtlich genossen. Doch nun hatte seine feine Nase den Streusel-Kirsch-Kuchen gewittert, den Jonas’ Frau Danny gerade auf den großen Birkenholz-Esstisch gestellt hatte.

„Melli, hol schnell sein Handtuch“, rief Jonas über die Schulter ins Wohnzimmer hinein.

Seine 16-jährige Tochter war in ihr Smartphone vertieft. Sie reagierte nicht.

„Melliiiii“, brüllte Jonas noch mal.

Seelenruhig blickte Melli von der Couch auf. Sie strich sich die schulterlangen blau getönten Haare aus dem Gesicht, um zu sehen, was los war. Dann trank sie erst mal einen Schluck von ihrem Pfirsicheistee.

„Geht gleich los, Papa. Chill mal.“

„Sehr witzig, jetzt mach hinne. Sonst darfst du nachher das Wohnzimmer wischen und saugen.“

Danny lachte über das Bild, das sich ihr bot, während sie in der Küche die Sahne schlug.

Jonas’ Tochter bewegte sich schlurfend zu Moppis Körbchen, in dem das alte Handtuch lag. Nichts hasste sie mehr als Zimmer aufräumen, Wäsche aufhängen, den Tisch decken oder – noch schlimmer – staubsaugen und wischen.

Sie wollte Jonas das Handtuch zuschmeißen, doch der schüttelte den Kopf.

„Neee, nee. Ich halte ihn fest, du rubbelst seine Pfoten ab. Du wolltest schließlich auch…“

„…einen Hund haben“ vollendete seine Tochter den Satz für ihn. „Ihr könnt euch auch mal neue Sprüche überlegen.“

Melli schenkte ihrem Vater ein freches Lächeln, dann begann sie Moppi von dem Dreck zu befreien.

Fünf Minuten später schickte Jonas den jetzt sauberen Hund auf seine Decke und die Familie setzte sich an den Kaffeetisch. Das riesige Tier folgte dem Befehl, starrte sein Herrchen aber von nun an mit einem Hundeblick an, als müsste es das ganze Leid dieser Erde tragen. Jedem Bissen, der in Jonas’ Mund verschwand, folgten seine traurigen Augen. Ab und zu ließ er ein herzergreifendes Fiepen hören.

„Das ist hündisch für ,Vergesst mich nicht, seht ihr nicht, wie hungrig ich bin‘“, übersetzte Melli.

„Niemand lässt sich erweichen“, gab Danny vorsorglich die Parole aus, „wir ziehen das jetzt durch. Kein Lungern mehr am Tisch!“

Jonas musste einräumen, dass sich die Sache mit Moppi und dessen Appetit etwas verselbstständigt hatte. Immerhin hieß er nicht nur Moppi Dick, weil sein Fell aussah wie ein Wischmopp, sondern auch, weil seine Figur eher „ins Kräftige ging“, wie Jonas es liebevoll ausdrückte. Da er selber mit einer Größe von 1,90 und einem Gewicht von Ü110 Kilo, genauere Daten hielt Jonas vor seiner Familie geheim, nicht unbedingt der Schlankste war, ließ er Milde mit seinem Hund walten.

„Arbeitest du heute den ganzen Tag zu Hause?“, fragte Danny.

Jonas schaute hoch und suchte ihren Blick. Er liebte ihre Augen, die für ihn genau das Blau des Mittelmeeres in ihrer Lieblingsbucht in den Calanques in Frankreich hatten. Und es war ihm auch egal, dass das mega kitschig klang.

Ganz kleine Fältchen umrahmten Dannys Augen wie Sonnenstrahlen und ließen das Gesicht seiner Frau stets fröhlich wirken. Er berührte eine ihrer blonden Locken, die gezwirbelt wie Korkenzieher bis auf ihre Schultern hingen.

„Ja, ich schreibe heute Rechnungen, da hat sich schon einiges aufgestaut.“ Jonas hatte sein Büro im Keller seines Hauses mit einem extra Zugang über eine Außentreppe. Er war selbstständig. J. S. Professionelle Ermittlungen, Personen- und Veranstaltungsschutz hieß seine kleine Firma. Vor ein paar Jahren hatte er noch bei der Lübecker Kripo gearbeitet – bis zu dem Ereignis, das sein Leben verändert hatte. Seine Partnerin bei der Kripo, Lisa Petersen, war bei einem Einsatz von mehreren Gewalttätern, die alkoholisiert und auf Drogen waren, so schwer verletzt worden, dass sie seitdem im Rollstuhl saß. Jonas hatte sich schuldig gefühlt, weil er es nicht geschafft hatte, ihr zu helfen. Wie gelähmt hatte er vor einem der Männer gestanden, der ihn mit einem Messer bedrohte. Jonas brauchte fast eine Minute, bis er die Kontrolle über seinen Körper zurückgewonnen und den Mann überwältigt hatte. Für Lisa war das eine Minute zu spät gewesen.

Sie hatte die Schuld nie bei ihm gesehen, aber Jonas hatte lange gebraucht, um die Ereignisse zu verarbeiten. Deshalb hatte er den Polizeidienst quittiert. Mit Lisa, die nach der Verletzung Forensische Psychiatrie studiert hatte und jetzt als Sachverständige für das Landgericht arbeitete, verband ihn aber auch weiterhin eine enge Freundschaft.

Nachdem Jonas den Tisch abgeräumt und dabei – natürlich ganz aus Versehen – die Kuchenteller so schräg gehalten hatte, dass die Krümel direkt vor Moppi auf den Boden fielen, wollte er in sein Büro gehen. Doch gerade als er die Kellertür öffnete, klingelte es an der Haustür.

„Ich gehe“, rief er, froh darüber, den wartenden Rechnungen noch einen Moment zu entkommen. Durch das milchige Glas in der Haustür konnte er nur verschwommen eine wahrscheinlich männliche Gestalt erkennen. Jonas öffnete die Tür und sah einen jungen Mann. Er war wohl Anfang oder Mitte 20, hatte ganz kurz geschnittenes blondes Haar. Mit der enganliegenden blauen Softshelljacke und der schwarzen Jeans sah er ziemlich sportlich aus.

Jonas kannte ihn irgendwoher, kam aber nicht sofort darauf. Der Besucher bemerkte die Verwirrung offenbar.

„Hallo, Herr Starck. Ich bin es. Tom. Tom Hadler. Meine Mutter wohnt etwas die Straße hoch, in dem gelben Haus mit den zwei Carports. Wir sind dort vor etwa vier Jahren eingezogen, haben das Haus von der alten Frau Schumacher gekauft.“

„Ach so, sorry, vom Sehen kenne ich Sie natürlich, konnte Sie aber nicht gleich zuordnen.“

„Sie sind doch Privatdetektiv, oder?“

Jonas mochte die Bezeichnung „Privatdetektiv“ nicht so gerne. Das klang irgendwie altmodisch, als wäre er ein Typ im Trenchcoat, der Ehemännern hinterherschnüffelte, die ihre Frau betrogen.

Allerdings musste er zugeben, dass er vor ein paar Wochen wirklich zum ersten Mal so einen Auftrag gehabt hatte. Tatsächlich hatte der Typ nach der Arbeit immer eine Kollegin nach Hause gebracht und war dann meist noch kurz mit reingegangen. Was drinnen abging, hatte Jonas schnell rausgefunden, denn die Frau wohnte im Erdgeschoss und die zwei hatten sich keine Mühe gemacht, die Vorhänge vorzuziehen. Er hatte wie ein Spanner im Gebüsch gehockt. Na ja, stolz war er darauf nicht. Er hatte in diesem Moment sogar kurz überlegt, ob es nicht vielleicht doch ein Fehler gewesen war, die Polizei zu verlassen.

Jetzt war aber ohnehin nicht der richtige Moment, um über seine Berufsbezeichnung zu diskutieren.

„Ja, das bin ich“, sagte er einfach.

„Wir brauchen dringend Ihre Hilfe. Meine Schwester Flea ist verschwunden.“

„Verschwunden?“ Jonas warf Tom Hadler einen fragenden Blick zu. Verschwunden. Das konnte viel bedeuten.

„Könnten Sie vielleicht mit rüber zu uns kommen? Meine Mutter ist derzeit nicht gut zu Fuß. Dann können wir alles in Ruhe besprechen.“

„Okay, ist gut.“ Jonas ging in den Flur und rief Danny zu, dass er kurz weg sei. Die Buchhaltung konnte gerne weiter auf ihn warten. Erst wollte er sich anhören, was diese Familie auf dem Herzen hatte.


Kapitel 3 – Jonas

Es waren nur wenige Minuten zu Fuß bis zu dem alten Einfamilienhaus. Während sie gingen, schwieg Tom Hadler. Er wollte wohl alles weitere seiner Mutter überlassen, schätzte Jonas. Schließlich erreichten sie die hölzerne Pforte in dem alten Jägerzaun. Graue Gehwegplatten, aus deren Ritzen Löwenzahn und giftiges Jakobskreuzkraut hervor wucherten, führten zur Haustür. Jonas blieb in einer Brombeerranke hängen, die bis auf den Weg gewachsen war. Die Dornen verhakten sich genau zwischen Schuh und Hose in seinem Socken und schürften ihm die Haut auf. Er fluchte leise. Wahrscheinlich lästerten die Nachbarn schon, dass hier dringend ein Gärtner vorbeikommen müsste. Jonas hielt sich bei solchem Klatsch und Tratsch lieber zurück. Er hatte seinen Garten selbst nicht so sehr im Griff, wie er sich das wünschte. Zurzeit sah der Rasen ja ohnehin aus wie eine Tiefbaustelle. Mit einem buddelnden Moppi Dick als Vorarbeiter.

Tom Hadler schloss die Tür auf und führte Jonas durch einen dieser schmalen, dunklen Flure, die typisch für Einfamilienhäuser aus den 50er-Jahren waren, in das Wohnzimmer. Es war etwas altmodisch mit haselnussfarbenem Teppichboden und dunkler Mahagonischrankwand eingerichtet. Erst auf den zweiten Blick sah er Eva Hadler. Sie war sehr dünn und verschmolz fast mit der grauen Tagesdecke auf dem Sofa. Er erschrak. Jetzt war ihm klar, warum Fleas Mutter nicht selbst zu ihm gekommen war. Das Kopftuch, das verbarg, dass sie keine Haare mehr hatte, und der kraftlose Körper waren ein eindeutiges Zeichen. Er musste wohl zusammengezuckt sein, denn Eva Hadler lächelte ihn an.

„Sie müssen nicht geschockt sein. Ich habe die Behandlung hinter mir und die Ärzte sagen, dass ich sehr gute Chancen habe, wieder ganz gesund zu werden. Ich bin nur noch etwas geschwächt.“ Ihre Stimme war leise und brüchig.

„Das ist gut“, sagte Jonas und setzte sich auf den samtgrünen Sessel gegenüber der Couch, den Tom Hadler ihm hingeschoben hatte. Er überlegte, wie alt Eva Hadler sein mochte. Wahrscheinlich Mitte 50, die Krankheit hatte sie allerdings gezeichnet, sodass sie älter aussah.

„Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Meine Tochter Flea ist verschwunden. Sie war vorgestern mit drei ihrer Mitstudenten in einer Disco feiern und ist dann nicht mehr nach Hause gekommen. Ihr Handy ist seitdem auch aus.“

„Dann waren Sie doch sicher bei der Polizei, die ist da eigentlich der richtige Ansprechpartner, ich kann nur …“

„Die Polizei macht nichts“, fuhr ihm Eva Hadler leise, aber unmissverständlich ins Wort.

„Warum?“

„Meine Tochter ist erwachsen, wohnt in ihrem eigenen Zimmer im Studentenwohnheim und es sind noch Semesterferien. Sie ist ja nicht verpflichtet sich bei ihrer Mutter abzumelden“, sagte sie und ergänzte nach einer kurzen Gedankenpause: „Außerdem ist ihr Ex-Freund Sebastian auch verschwunden.“

„Was noch kein Grund ist, dass die Polizei nicht zumindest mal bei ihren Freunden nachfragt.“ Jonas war sich sicher, dass seine früheren Kollegen das Verschwinden einer jungen Frau nicht auf die leichte Schulter nehmen würden.

„Na ja, da ist noch etwas.“ Eva Hadler holte einmal tief Luft, dann sagte sie: „Sebastian hat seiner Mutter eine Nachricht geschrieben, dass er mit Flea zu einem spontanen Roadtrip aufgebrochen ist. Und die beiden sind, als sie frisch zusammen waren, schon mal nach einer Partynacht für ein Wochenende nach Paris abgehauen, ohne sich abzumelden. Damals habe ich vielleicht etwas verfrüht bei der Polizei Alarm geschlagen. Das steht wohl auch noch in den Akten.“

„Ich verstehe. Und was lässt Sie so sicher sein, dass bei den beiden die Liebe nicht tatsächlich neu entflammt ist?“

„Meine Flea ist vielleicht ein wenig verrückt und feiert gerne, aber sie wäre da gewesen. Selbst wenn sie die ganze Nacht gefeiert hätte, sie wäre da gewesen.“ Tränen begannen in Eva Hadlers Augen zu schimmern. Tom Hadler streichelte ihr beruhigend über den Rücken. Er zog die Nase hoch und versuchte offenbar krampfhaft zu verbergen, dass er ebenfalls kurz vor dem Heulen war.

„Was meinen Sie? Wo wäre sie gewesen?“

„Ich hatte gestern meine letzte Chemo und Flea wollte sich danach mit mir treffen, um beim Bäcker auf dem Krankenhausgelände mit einem Becher Cappuccino und einem Hanseaten-Herz zu feiern. Das war ihr wichtig. Sie hätte mich nie versetzt.“

Auch wenn das Gesicht von Eva Hadler eingefallen war, ihr Ausdruck war trotz der Tränen entschlossen. Jonas erkannte darin, wie stolz sie auf ihre Tochter war – und wie sehr sie sie liebte. Sie würde nie etwas auf sie kommen lassen.

„Und wie sieht es mit diesem Sebastian aus?“

„Das ist das Zweite. Ich glaube nicht, dass sie ihm noch eine Chance gegeben hat. Sie hat mir erst vor einer Woche erzählt, dass sie es genießt, wieder mehr Zeit für sich zu haben, und dass es sie am Schluss genervt hat, dass er immer nur bei ihr war und sie gar keinen Freiraum mehr hatte. Nein, das mit Sebastian war für sie endgültig vorbei.“

„Könnte er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben?“

„Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte Fleas Bruder, der sich inzwischen auf die Fensterbank vor dem großen Wohnzimmerfenster gesetzt hatte.

„Flea hat zwar erzählt, dass er in letzter Zeit häufiger mal bei ihr im Studentenwohnheim aufgetaucht sei, weil er nicht damit klargekommen sei, dass sie Schluss gemacht hat. Aber er ist eigentlich ein ganz netter, friedlicher Typ. Ich glaube nicht, dass er ihr etwas antun würde.“

Jonas schüttelte langsam den Kopf.

„Das muss nichts heißen. Eine nicht erwiderte Liebe kann viel mit einem Menschen machen. Er muss es aber nicht gewesen sein. Wissen Sie, mit wem genau sie am Abend vor ihrem Verschwinden feiern war?“

Tom zuckte mit den Achseln und sah seine Mutter fragend an. Eva Hadler überlegte einen Moment.

„Mick oder Nick oder so ähnlich hieß einer der Jungen. Ich glaube zumindest, dass sie diesen Namen vorher erwähnt hat. Fleas Freundin Miriam wird es genau wissen, sie war auf jeden Fall dabei. Sie hat aber auch keine Ahnung, wo Flea ist, sie haben sich nach dem Abend in der Disco nicht mehr gesehen. Ich habe sie schon angerufen.“

Einen Moment war es still. Jonas überlegte, was für Termine er in den nächsten Tagen hatte. Die meisten würde er wohl verschieben können. Die Rechnungen konnten auf jeden Fall warten …

„Ich muss vielleicht noch sagen …“, begann Eva Hadler mit stockender Stimme, „dass ich Sie wohl nur in Raten bezahlen kann. Ich kann derzeit nicht arbeiten und Tom verdient als Automechaniker auch nicht so viel.“

Sie machte eine kurze Pause. Jonas schloss aus ihren Worten, dass es wohl keinen Herrn Hadler mehr gab. Er mochte aber nicht so direkt nachfragen.

„Werden Sie trotzdem nach Flea suchen?“

Jonas dachte an Melli, die nur ein paar Jahre jünger als Flea war. Am Wochenende wollte sie das erste Mal mit Freundinnen abends in die Stadt gehen. Um Punkt 22 Uhr würde er die Mädels direkt vor dem Stadttheater, am Beginn der Fußgängerzone, wieder abholen. Er wusste jetzt schon, dass er an dem Abend keine ruhige Minute haben würde. In zwei oder drei Jahren würde Melli vielleicht sogar ausziehen und selber studieren. Das würde ein echtes Problem für den Ich-passe-immer-auf-dich-auf-Papa in ihm werden. Am liebsten würde er alle Gefahren dieser Welt aus dem Weg räumen, bevor er sie ganz in die Freiheit entließ. Er wusste natürlich, dass das unmöglich war, aber vielleicht könnte er hier damit anfangen. Außerdem konnte er die Sorgen von Fleas Mutter mehr als nur verstehen. Er konnte sie mitfühlen.

Jonas nahm Eva Hadlers Hand.

„Natürlich. Natürlich suche ich nach ihr. Schreiben Sie mir am besten alle Namen, Adressen und Telefonnummern von ihren Freunden und Bekannten auf. Ich kann nicht versprechen, dass ich Ihre Tochter finde. Aber wenn es etwas herauszufinden gibt, dann werde ich es herausfinden. Das kann ich versprechen.“


Kapitel 4 – Flea

War das ein Witz? Wollte er sie auf den Arm nehmen? Vorsichtig schwang Flea die Beine aus dem Bett und stand ganz langsam auf. Das Dröhnen in ihrem Kopf wurde stärker. Kam das nur vom Alkohol? Oder waren da vielleicht wirklich K.o.-Tropfen in ihrem Drink gewesen?

Sie öffnete die Tür und trat in den Flur. Er war schmal und die Wände ebenfalls mit Holz vertäfelt. Zunächst ging sie zu der winzigen weißen Tür am Ende des Ganges. Dahinter war ein kleines Bad mit Toilette, Waschbecken und einer Duschkabine. Aus dem schmierigen Spiegel über dem Waschbecken blickte sie ein hohläugiges Wesen an, als wollten sich ihre Augen vor dem Licht in den Kopf zurückziehen. Die Nacht hatte wirklich Spuren hinterlassen, die halblangen braunen Haare hingen in Strähnen wie Gitterstäbe vor ihrem Gesicht, der Kajal unter ihren Augen war zerlaufen und verschmiert. Es sah aus, als hätte sie versucht sich stockbetrunken und mit geschlossenen Augen wie einer der Musiker der Rockband Kiss zu schminken. Ihr wurde häufiger von Freunden und Freundinnen gesagt, dass sie mit der ungewöhnlichen Kombination von türkisfarbenen Augen, dunklem Haar und der schon fast vampirhaften weißen Haut ein schönes und außergewöhnliches Gesicht habe. Doch heute hätte sie ohne Maskenbildnerin bei The Walking Dead als Zombie mitspielen können.

Das Badezimmer schien der einzige Bereich zu sein, der nicht mit Holz verkleidet war. Stattdessen hingen hellgrüne Fliesen, die wahrscheinlich über 50 Jahre alt waren, an den Wänden. Auch das Waschbecken und WC hatten diese grelle 70er-Jahre-Farbe. Gegenüber des Schlafzimmers, in dem sie aufgewacht war, war noch ein Raum. Sie rüttelte an der Klinke, doch die Tür war verschlossen. Das Schloss sah neuer aus als die in den anderen Türen. Jemand hatte die alte Schließanlage mit den Bartschlüsseln durch ein modernes Sicherheitsschloss ersetzt. 

Flea ging den Flur hinunter, der in einem großen Wohn- und Esszimmer endete, in dem auch eine Küchenzeile stand. Eine lange schwarze Ledercouch stand an der Wand zum Flur, daneben, an der Außenwand, prasselte ein kleines Feuer in einem Holzofen. Der Esstisch war grob gezimmert und stand mit der einen Seite vor einer Eckbank, auf den übrigen zwei Seiten stand jeweils ein einfacher hölzerner Stuhl. Ein Teller mit einem Marmeladenbrot, ein gekochtes Ei und ein großes Glas Milch waren auf dem Tisch drapiert. Außerdem hatte er um den Teller ein paar Blumen gelegt.

Erst jetzt fiel Flea auf, dass das schwache Licht in dem Raum nur von zwei Strahlern an der Decke kam. Zum ersten Mal spürte sie so etwas wie Angst, als sie realisierte, dass die Fenster kein Licht hineinließen. Es waren nur ein paar Schritte, dann hatte sie das Küchenfenster erreicht. Der Griff zeigte nach unten und ließ sich nicht zur Seite drehen. Das Fenster war abgeschlossen und der Schlüssel abgezogen. Von außen waren zwei klassische Fensterläden aus Holz davor geklappt. Sie blickte sich um und lief von Fenster zu Fenster. Doch alle waren abgeschlossen.

Es gab noch eine letzte Tür, die aus dem Raum hinausführte. Flea öffnete sie vorsichtig und blickte in einen kleinen Anbau, eine Art Vorflur. Er war nicht aus Holz, sondern offenbar später angebaut, eher laienhaft gemauert und ohne Fenster. Vor ihr befand sich die Haustür. Die Tür, die in die Freiheit führte. Ihr wurde schwindelig, als sie genauer hinsah. Die Tür war aus schwerem Metall und es waren gleich zwei Schlösser eingebaut. Jetzt hatte sie keine Zweifel mehr.

Sie war hier gefangen.


Kapitel 5 – Flea

Nach dem ersten Schreck kam die Wut. Was fiel ihm überhaupt ein? Sie würde sich hier doch nicht festhalten lassen.

Oh nein, sie war nicht schwach, sie war stark.

Die Schubladen aus der Küchenzeile und der Kommode im Flur krachten scheppernd auf den Boden, als sie sie mit Gewalt herausriss. Doch sie waren alle leer.

Wo war der ganze Scheiß? Hier musste doch etwas sein, womit sie ein Fenster einschlagen konnte. Wie wild rannte sie durch das Haus, blickte unter die Betten und zog sogar das Sofa von der Wand ab. Nichts, nichts und wieder nichts.

Dann fiel ihr Blick auf die Wand hinter dem kleinen Herd.

Das ist es.

Warum war sie nicht gleich darauf gekommen?

Mit einer schnellen, wütenden Bewegung riss sie die Pfanne von der Wand, die dort an einem billigen Alu-Haken befestigt war.

Am liebsten hätte sie sofort zugeschlagen, doch sie musste an Martin Kaiser, einen jungen Soziologie-studenten aus ihrem Wohnheim, denken. Er hatte ein Glasauge, weil er bei einem Polterabend durch einen herumfliegenden Splitter ein Auge verloren hatte. Ihr Blick kreiste umher und blieb an einem Küchenhandtuch neben der Spüle hängen. Das sollte reichen. Flea schnappte sich das Geschirrtuch mit der linken Hand. Sie überlegte kurz, ob sie das etwas kleinere Fenster in der Küchenecke oder das größere im Wohnbereich nehmen sollte, dann entschied sie sich für das große. Durch dieses würde sie leichter hinausklettern können. Zweimal atmete sie tief durch, dann holte sie mit der Pfanne aus, hielt sich das Tuch vor das Gesicht und schlug zu, so doll sie konnte. Es gab ein knackendes Geräusch. Flea nahm das Tuch runter und ein Glücksgefühl durchströmte sie. Das Fenster hatte an der Stelle, wo sie getroffen hatte, viele Risse, die sich sternförmig ihren Weg nach außen bahnten. Es war also kein Sicherheitsglas. Das war sehr gut.

Nachdem ihr Gesicht wieder bedeckt war, schlug sie noch mal zu. Und noch mal. Sie packte all ihre Kraft in den Schlag, so sehr, dass sich die Muskeln in ihrem Arm fast verkrampften. Krachend gab das doppelwandige Glas nach. Die Pfanne prallte mit einem „Klong“ auf etwas Hartes und flog ihr aus der Hand. Als Flea das Handtuch zur Seite nahm, sah sie zuerst die dicken, dunklen Bluttropfen, die von ihrem Handrücken auf die Dielen tropften. Verdammt, sie hatte sich die Haut an einem Stück Glas aufgeschlitzt, das wie eine spitze Bergsilhouette aus dem unteren Rahmen aufragte. Flea wickelte das Küchenhandtuch um die verletzte Hand und hob mit der anderen die kleine gusseiserne Pfanne auf. Damit stieß sie die Splitter aus dem Rahmen des Fensters. Als das Loch groß genug war, griff sie hindurch, um die Fensterläden aufzudrücken. Doch anstatt das raue Holz an ihren Fingern zu spüren, fühlte sie glattes, eiskaltes Metall.

Durch die dreckigen Fenster war es in der Dunkelheit nicht zu sehen gewesen. Doch jetzt sah Flea es ganz deutlich. Zwischen der Scheibe und den geschlossenen Läden war ein schwarz lackiertes Gitter von außen vor das Fenster geschraubt. Es war felsenfest und rührte sich keinen Millimeter, als sie dagegen schlug.

Flea taumelte zurück und ließ sich auf das Sofa sinken. Ganz langsam drängte ein Gefühl von Hilflosigkeit die Wut in ihr zurück und schaffte Platz für die Angst, die langsam wiederkehrte. Die Wut war noch nicht verschwunden, aber sie stand jetzt wie ein Boxer in der Ringecke der Angst gegenüber – und es war noch völlig unklar, welches Gefühl in der nächsten Runde dieses Kampfes die Oberhand gewinnen würde. Was sollte sie jetzt bloß tun?


Kapitel 6 – Jonas

Jonas stellte den Wagen auf dem Supermarktparkplatz neben dem in die Jahre gekommenen Backsteinbau ab und legte die Parkscheibe hinter die Windschutzscheibe. Eine halbe Stunde war das Parken kostenlos, das sollte reichen. Nach ein paar Schritten war er bei dem achtstöckigen Gebäude angekommen. Die Tür war nicht verschlossen und Jonas trat in das Treppenhaus. Die Wände waren weiß gefliest und es gab keinerlei Einrichtung, so dass jeder seiner Schritte von den Mauern widerhallte. Eva Hadler hatte erzählt, dass Flea ihr Zimmer im zweiten Stock hatte. Sie hatte einen Ersatzschlüssel, weil Flea in der Vergangenheit schon häufiger mal ihren Schlüssel oder ihr Portemonnaie verlegt oder verloren hatte. Tom hatte ihm erzählt, dass er schon da gewesen war, um seine Schwester zu suchen, er aber nur ein leeres Zimmer vorgefunden hatte. Doch Jonas wollte sich selber ein Bild von ihrer Wohnung machen.

Er stieg die weiß gestrichenen Betontreppen hinauf und bog in den Flur zu den Zimmern ab. Hier war es schon etwas wohnlicher. Die jungen Leute hatten die einst kahlen Wände mit Bildern und bunten Malereien verziert. Zwei junge Männer kamen ihm entgegen und blickten ihn etwas verwundert an. Jonas fühlte sich, als wäre er erst vor ein paar Jahren an der Polizeihochschule gewesen. Doch in Wahrheit war er wohl ein alter Sack geworden, der in einem Studentenwohnheim sofort argwöhnische Blicke auf sich zog.

„Hallo. Wisst ihr, wo Flea Hadler wohnt?“

„Wer sind Sie denn?“

Okay, die jungen Leute passten aufeinander auf. Nicht schlecht, dachte Jonas. Er beschloss, nicht drum herum zu reden, aber auch nicht zu viel preiszugeben.

„Ein Freund ihrer Mutter. Sie macht sich Sorgen, weil sie sie nicht erreichen kann. Habt ihr sie gestern oder heute schon gesehen?“

„Nö“, sagte der Längere der beiden. Jetzt fiel Jonas auf, dass die zwei ein wenig wie Pat und Patachon aussahen, der eine groß und schlank, der andere klein und zusammengepresst.

„Könnt ihr mir die Zimmernummer sagen? Hier stehen leider keine Namen an den Türen.“

„Nummer 18“, sagte jetzt der Kleinere.

Jonas bedankte sich und ging weiter den Flur hinunter. Die beiden Studenten schauten ihm noch einen Moment nach, verschwanden dann aber im Treppenhaus. Fleas Zimmer war das vorletzte. Jonas klopfte.

„Flea? Flea? Bist du da?“

Nichts geschah. Jonas hielt das Ohr an die Tür, doch er hörte keine Geräusche. Da war nur das Rauschen seines eigenen Blutes in seinen Ohren. Er kramte den Sicherheitsschlüssel hervor, der an einem grünen Filzapfel hing. Die Tür war abgeschlossen. Jonas öffnete sie langsam und rief nochmal Fleas Namen. Aber es war niemand da. Das Zimmer war nicht größer als ein Mittelklasse-Hotelzimmer. Gleich links neben dem Eingang befand sich ein kleines Bad, ansonsten gab es nur einen Raum. Fleas Schreibtisch stand an der rechten Wand, links ein Bett. Vor das einzige Fenster hatte sie einen kleinen Sessel gequetscht. Jonas musste lächeln, als er sich umsah. Doch es war ein besorgtes und trauriges Lächeln. Dieses Zimmer gehörte einer glücklichen, jungen Frau voller Lebensfreude und Energie. Über Schreibtisch, Bett und Fensterbank hatte Flea Lichterketten gehängt. Auf einer umgedrehten Obstkiste, die als Nachttisch diente, lagen einige Bücher. Keine schwere, anspruchsvolle Literatur, sondern Urban-Fantasy-Romanzen mit Vampiren und Happy-End-Garantie – und Marvel-Comics. Ihre Wände hatte Flea mit Postern verschönert. Sie zeigten ausnahmslos Naturaufnahmen; wunderschöne Strände, Berge und Wasserfälle. Auf dem Schreibtisch stand ein Globus, der von innen beleuchtet werden konnte und etwas abgegriffen aussah.

Da träumt jemand von Reisen und Abenteuern. Hoffentlich ist ihr nichts passiert.

Ein paar Soziologie-Fachbücher von Max Weber und Niklas Luhmann lagen auf dem Boden neben dem Schreibtisch. Gelbe Klebezettel ragten an verschiedenen Stellen heraus. Flea träumte offenbar nicht nur gern, sondern nahm auch das Studium ernst.

Jonas bekam ein schlechtes Gewissen, dass er hier in ihrem privatem Reich herumschnüffelte. Wenn es doch eine harmlose Erklärung für ihr Verschwinden gab, worauf er sehr hoffte, dann würde sie das wahrscheinlich nicht gerade witzig finden. Er beschloss möglichst wenig anzufassen und so schnell wie möglich wieder zu verschwinden. Dafür musste er sich jetzt aber auf seine Arbeit konzentrieren. Er suchte den Raum Meter für Meter ab, um Anhaltspunkte zu finden, die ihm wichtige Informationen liefern konnten. Das Bett fiel ihm als Erstes auf. Die Bettdecke war ordentlich gefaltet und eine Wolldecke darübergelegt. In der Mitte war die Wolldecke etwas eingedrückt, es hatte sich eine kleine Kuhle gebildet. Wahrscheinlich nutzte Flea das Bett tagsüber als Sofa. Das konnte bedeuten, dass sie nach dem Ausgehen nachts gar nicht mehr nach Hause gekommen war. Oder sie war noch in ihrem Zimmer gewesen, hatte dann am nächsten Morgen noch in Ruhe das Bett gemacht und später darauf gesessen. Das war eher unwahrscheinlich, denn dann hätte sie ja auch am Morgen zu dem Treffen mit ihrer Mutter gehen können oder wäre zumindest ans Telefon gegangen, als Eva Hadler versucht hatte sie zu erreichen. Selbst wenn ihr Handy aus oder leer gewesen wäre, denn auf dem Schreibtisch stand auch noch ein altes Festnetztelefon. Jonas hob kurz den Hörer an. Das Freizeichen verriet ihm, dass der Apparat funktionierte.

An die Wand neben dem Bett waren unzählige Fotos gepinnt, die das unbeschwerte Leben einer Studentin zeigten. Jonas nahm eines von der Wand und sah es sich genauer an. Es zeigte Flea und ihre Freunde bei einer Uni-Party. Sie feierten auf der Wiese vor der Mensa, eine Flasche Sekt und Pappbecher standen vor ihnen auf dem Rasen. Alle lachten in die Handykamera. Das Foto hatten sie mit einem Selfiestick gemacht, der am unteren Bildrand zu erkennen war. Flea sah glücklich aus; mit einer Hand hielt sie sich die dunkelbraunen Haare aus dem Gesicht, die sich in leichten Wellen auf ihre Schultern legten. Sie hatte ein hübsches, aber irgendwie zerbrechlich wirkendes Gesicht mit klaren blauen Augen und sehr heller Haut. Es musste ein warmer Tag sein, denn sie trug nur ein Kleid. Es war bunt und voller Blüten und Muster. Es erinnerte ihn an diese Klamottenmarke, die Danny und Melli so liebten. Desingual, Desinguel oder so ähnlich. Die Läden gab es nur in Großstädten und immer wenn er mit Danny und seiner Tochter einen Ausflug nach Hamburg oder einen Wochenendtrip nach Berlin machte, musste er seine beiden Mädels als Tütenschlepper dorthin begleiten.

Der junge Mann, der auf dem Foto neben Melli stand, musste Sebastian sein, denn er hatte seinen Arm um ihre Taille gelegt und sie an sich herangezogen. So, wie man es sich nur traute, wenn man mit einem Menschen eine sehr enge und vertraute Beziehung hatte. Zeitlich passte das, denn im vergangenen Sommer waren sie ja noch ein Paar gewesen. Es waren zwei weitere junge Männer und eine Frau mit auf dem Foto. Vielleicht waren einer oder mehrere von ihnen mit in der Disco gewesen, als Flea verschwand. Das würde er bald herausfinden.

Jonas machte mit seinem iPhone ein Foto von dem Abzug, bevor er ihn zurück an die Wand hängte. Dann verließ er das Zimmer und machte sich auf den Weg zu Fleas Freundin Miriam.


Kapitel 7 – Jonas

Keine halbe Stunde später stand er vor einem der großen alten Wohnhäuser im Lübecker Reiherstieg. Die Straßen hier waren ein beliebtes Viertel zwischen der Wakenitz mit ihren Badeanstalten und der Altstadt. Billige Einzimmerwohnungen für Studenten gab es in dieser Straße sicher nicht.

Entweder sie wohnt noch bei ihren Eltern oder das ist eine WG, dachte er. Jonas suchte nach Miriams Nachnamen. „Czelinski“, da stand er – und gleich daneben waren mit einem Filzer auf einem Aufkleber noch die Namen „Adler“ und „Zieler“ geschrieben. Das sah nach Wohngemeinschaft aus. Jonas hatte sich schon telefonisch bei Miriam angekündigt, daher kam auch keine Nachfrage aus der Gegensprechanlage, nachdem er geklingelt hatte. Stattdessen erklang gleich der Türsummer.

Im zweiten Stock stand eine schwere zweiflügelige Tür offen. Eine junge Frau mit kurz geschorenen Haaren wartete in dem großen, quadratischen Flur dahinter. Auf dem Foto bei Flea hatte sie noch lange, blonde Haare, doch Jonas erkannte Miriam am Gesicht. Es war sehr flach mit einer irgendwie niedlichen Stupsnase. Erst bekam er einen Schreck, weil er kurz glaubte, dass vielleicht auch die Studentin erkrankt sei und die Haare durch eine Chemotherapie verloren haben könnte. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass es gerade einen Trend unter jungen Mädchen gab sich die Haare abzurasieren. Es ging wohl darum, sich von den Haaren als Schönheitsideal zu trennen. Melli hatte Danny und ihm damit auch schon in den Ohren gelegen, doch bisher hatten sie sie davon abhalten können. Er hatte ihr gesagt, wenn sie gerne gängigen Schönheitsklischees widersprechen wolle, solle sie sich lieber eine Wampe anfuttern. Doch da sie nicht „wie Papa“ aussehen wollte, einigte man sich im Familienrat darauf, dass sie sich als Kompromiss die Haare zwar nicht abschneiden, aber blau tönen durfte.

Miriam sah auch eher gesund als krank aus. Sie hatte rosige Flecken auf den Wangen, vielleicht hatte sie heute schon Sport gemacht. Jedenfalls standen neben der Haustür ein Paar dreckige Joggingschuhe. Als Jonas in den Flur blickte, musste er innerlich lächeln. Ein Haufen dreckiger Klamotten und fünf volle gelbe Säcke standen herum. Das hier war mit Sicherheit eine WG in der auch männliche Studenten wohnten. Jonas hatte als junger Polizist zwei Jahre lang mit zwei Kollegen zusammengewohnt. Er kannte das nur zu gut. In der Küche stapelte sich wahrscheinlich auch das Leergut.

„Wir haben schon auf Sie gewartet. Kommen Sie mit, Schuhe können Sie anlassen“, sagte Miriam und ging in Richtung des Zimmers, das links vom Flur lag. Der Raum war spartanisch eingerichtet. Es gab eine alte Couch und eine breite Matratze, die auf vier Paletten lag. Ein großer roter Läufer war der Farbfleck auf dem Parkettboden und am Fenster stand ein Schreibtisch mit einem Computer. Ein Mann, auch etwa Mitte zwanzig, saß davor und zockte gerade ein Fußballspiel. Er schaute nicht auf, auch nicht als Jonas hineinkam und freundlich „Hallo“ sagte. Jonas empfand das als unhöflich. Manchmal war er wirklich spießig. Er konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen.

„Fifa 20 nehme ich an. Macht offenbar süchtig…“

Jetzt drehte Miriams Mitbewohner sich auf dem Schreibtischstuhl um. Jeans und das Metallica-T-Shirt saßen ziemlich eng, aber der braune Vollbart kaschierte wunderbar das Doppelkinn.

Das war ein echter Vorteil, wenn man ein etwas volleres Gesicht hat. Wenn Danny Bärte nicht so blöd finden würde, würde er sich auch einen stehen lassen.

„Tut mir leid“, sagte der dickliche, junge Mann, „ich war gerade so im Film. Ich bin Nick, Nick Adler.“

Jetzt entschuldigt er sich auch noch so nett, dass ich gleich wieder ein schlechtes Gewissen bekomme.

„Und ich bin Flo Zieler“, sagte eine Stimme hinter Jonas. Er drehte sich um und sah einen weiteren WG-Bewohner in das Zimmer kommen. Er war das Gegenteil von diesem Nick Adler, groß, muskulös und sehr sportlich. Er trug einen eleganten Rollkragenpulli und hatte eine Hand in der Hosentasche. Mit der anderen musste er die Strähnen seines etwas zu langen blonden Ponys hinter sein Ohr klemmen. Jonas konnte ihn auf Anhieb nicht leiden. Typ Gockel, der alle paar Monate ein Mädchen mit gebrochenem Herz zurückließ. Okay, er kannte ihn noch gar nicht, aber Melli würde er vor so einem Typen trotzdem in jedem Fall warnen.

Jonas brauchte nicht auf das Foto auf seinem Handy zu gucken, um sicher zu sein, dass er hier bis auf Sebastian alle Freunde von Fleas Foto im Park vor sich hatte.

Schön, dann spare ich es mir, alle einzeln zu besuchen.

„Sie wissen, warum ich da bin?“

„Ja“, sagte Miriam, „wir machen uns jetzt auch langsam Sorgen um Flea. Willst du dich setzen?“

Jonas nickte und nahm auf dem durchgesessenen Sofa Platz. Miriam war zum „Du“ gewechselt und er war ganz froh darüber. Es fühlte sich für ihn komisch an, diese jungen Leute zu siezen, obwohl sie ja eigentlich längst erwachsen waren. 

„Wer war denn von euch vorgestern Abend mit Flea in dem Club?“

„Wir alle drei“, sagte Flo.

„Sonst noch jemand?“

Flo schüttelte den Kopf.

„Nein, wir waren zu viert unterwegs. Erst haben wir hier bei uns etwas gefeiert, dann sind wir ins Soulbody in der Wahmstraße tanzen gegangen.“

„Ist dort etwas Auffälliges passiert? Wurde Flea zum Beispiel von jemandem angesprochen?“

„Also mir ist nichts aufgefallen“, warf Nick ein.

„Bestimmt nicht“, stimmte Miriam ihm zu. „Selbst wenn wir nicht dabei gewesen wären, hätte sie mir bestimmt erzählt, wenn sie jemand angebaggert hätte.“

„Wie heftig habt ihr denn gefeiert?“

„Pffffh!“ Miriam atmete hörbar aus. „Na ja, es sind Semesterferien…“

„Was sie sagen will…“ fuhr Flo dazwischen, „wir waren ehrlich gesagt alle ziemlich breit.“

„Seid ihr zusammen nach Hause?“

„Das hat sich nachher so verlaufen. Ich wollte eigentlich nur nebenan im Orkide Grill zwischendurch was essen, bin dann aber mit dem Döner in der Hand nach Hause getorkelt“, sagte Nick.

„Und als ich los bin um Nick zu suchen, waren Miriam und Flea noch da“, erklärte Flo.

Miriam nickte. „Ja, ich wollte eigentlich mit Flea zusammen los, aber sie war noch voll in Partystimmung, hat immer weiter getanzt und nicht mehr richtig zugehört. Ich habe dann nur kurz gewunken und bin raus, um ein Taxi zu suchen.“

„Hast du eines gefunden?“, fragte Jonas.

„Ich habe das Geld dann doch lieber gespart, ist ja zu Fuß nicht weit bis hierher.“

Jonas dachte kurz nach. „Flea könnte also nach euch noch jemanden kennengelernt haben?“

„Mag schon sein“, sagte Miriam, „aber sie ist eigentlich nicht diejenige, die am ersten Abend mit einem Fremden mitgeht.“

„Na ja, sie war aber schon ganz schön hinüber von dem ganzen Tequila. So ganz zurechnungsfähig war sie nicht mehr“, meinte Nick.

„Warum habt ihr sie dann allein gelassen?“ Jonas konnte ihnen diese Frage nicht ersparen.

„Sie ist doch erwachsen“, sagte Flo gleich. Nick machte mit den Händen eine entschuldigende Geste. „Wir waren ja selber total besoffen.“ 

„Glaubst du, ihr ist etwas passiert?“, fragte Miriam jetzt.

„Ich weiß es nicht“, antwortete Jonas. Dann fiel ihm noch eine Frage ein. „Was ist mit ihrem Ex, diesem Sebastian?“

„Keine Ahnung“, sagte Flo. „Flea hat ihn damals mit in unsere Gruppe gebracht. Er war ganz nett, aber als dann Schluss war zwischen den beiden, hatten wir auch keinen Kontakt mehr mit ihm. War ja schließlich ihr Freund und er war auch nicht von der Uni.“

„War er an dem Abend im Soulbody?“

„Also getroffen haben wir ihn nicht. Aber ausschließen können wir es auch nicht. Der Laden war brechend voll“, meinte Nick.

So wie ihr, dachte Jonas.

„Okay“, sagte er und stand auf. „Sagt mir Bescheid, wenn ihr etwas von ihr hört. Ich melde mich auch bei euch, wenn ich etwas herausbekommen habe.“

Miriam ging mit ihm zurück über den Flur, als sich die Tür des Bades öffnete und ein Mann mit langen nassen Haaren herauskam. Er war älter als die anderen, vielleicht so Mitte 30, und hatte nur ein Badehandtuch umgewickelt.

Drei Namen an der Klingel, vier Personen. Der wohnt zumindest nicht offiziell hier.

Der Mann schien etwas überrascht. Er nickte Jonas nur kurz zu und schlüpfte, ohne ein Wort zu sagen, in ein anderes Zimmer.

„Mein Freund. Henry“, sagte Miriam, ohne dass Jonas gefragt hatte. Dafür stellte er jetzt eine Frage.

„War Henry an dem Abend auch mit im Club?“

„Nein. Er hatte Kopfschmerzen und ist zu Hause geblieben. Also bei sich zu Hause.“

„Wie kommt es eigentlich, dass Flea nicht mit in der WG wohnt?“

„Als wir uns vor ungefähr zwei Jahren bei der Erstsemesterparty kennengelernt haben, hatte sie schon den Vertrag für die Studentenbude unterschrieben. Wir anderen hatten nur vorübergehende Unterkünfte als Untermieter irgendwo und haben uns dann zusammengetan.“ Miriam schluckte. „Ehrlich gesagt haben wir uns gestern nichts dabei gedacht, dass wir nichts von ihr gehört haben. Aber jetzt wird das doch langsam unheimlich.“

„Mach dir nicht zu viele Sorgen, vielleicht gibt es eine ganz harmlose Erklärung und sie taucht morgen schon wieder auf“, sagte Jonas, bevor er die Wohnung verließ. Doch das sagte er nur, um Miriam zu beruhigen. In Wirklichkeit hatte er kein gutes Gefühl.


Kapitel 8 – Flea

Flea saß immer noch zusammengesunken auf dem Sofa, als sie hörte, wie sich ein Schlüssel in einem der Schlösser im Vorflur drehte. Erst einmal, dann ein zweites Mal. Dann kam das zweite Schloss, wieder zwei Umdrehungen. Er hatte gründlich abgeschlossen. Sie blickte auf und sah ihn in das Wohnzimmer kommen. Er trug einen alten Armee-Anorak und hatte die Kapuze noch auf dem Kopf. Wassertropfen perlten von seiner Kleidung und landeten auf dem Dielenboden. Es musste draußen ziemlich stark regnen. Sein Blick wanderte über die rausgerissenen Schubladen in der Küche und das zersprungene Glas im großen Fenster. Dann sah er auf das blutbefleckte Küchenhandtuch, das um Fleas Hand gewickelt war.

„Oh, was ist denn hier passiert, Schatzi? Hast du dich verletzt?“

„Rede normal mit mir und spar dir das ,Schatzi‘! Was soll das hier?“, fragte sie angriffslustig zurück. Jetzt, wo er vor ihr stand, war die Angst merkwürdigerweise weniger geworden. Sie kannte ihn zwar noch nicht wirklich lange, aber doch lange genug. Konnte er gefährlich sein? Ihr etwas antun? Das konnte sie sich eigentlich nicht vorstellen.

„Was meinst du? Ich rede ganz normal. Sag mir lieber, warum du hier so eine Unordnung angestellt hast, Liebes?“

Liebes? Ist das sein Ernst?

„Weil ich hier rauswollte. Du hast mich ja eingesperrt. Und ich dachte, ich kenne dich. Ich hätte nie gedacht, dass du mir so etwas antun könntest. Warum tust du das?“, wiederholte sie ihre Frage.

Er ging zur Küche, öffnete die Schranktür unter der Spüle und holte eine Mülltüte hervor. Dann begann er damit, die Scherben einzusammeln. Ihre Frage ignorierte er.

„Ich finde es schön, dass du jetzt bei mir eingezogen bist und wir zusammen sind. Wie ein richtiges Liebespaar.“

„Was?“

Flea spürte, wie ihr Puls hochging. Zornig kniff sie die Augen zusammen.

„Nichts ist. Wir sind doch kein Paar. Wie kommst du auf so einen Scheiß!“

„Na, na. Du hast mich doch geküsst, erinnerst du dich nicht mehr?“

„Wie? Wann soll ich dich denn geküsst haben?“

„Vor ein paar Wochen auf dem Neujahrsmarkt. An dem Glühweinstand im Brügmanngarten in Travemünde. Na, erinnerst du dich?“

Flea musste kurz überlegen, doch dann fiel es ihr wieder ein.

„Das war ein Kuss auf die Wange! Rein freundschaftlich. Spinnst du?“

„Du brauchst das gar nicht zu leugnen versuchen, ich weiß, was du für mich empfindest. Du bist nur ein wenig schüchtern, deshalb kannst du es nicht aussprechen.“

„Das gibt es doch nicht … Ich … ich gehe jetzt.“ Flea sprang vom Sofa auf.

„Ja“, sagte er. „Geh ruhig in dein Zimmer, ich mache hier Ordnung und koche uns etwas zu essen.“

Sie schaute ihn ungläubig an. „IN MEIN ZIMMER? Ich gehe nach Hause! Verdammt nochmal“

Sie machte einige Schritte in Richtung Haustür.

Er war gerade in der Hocke, um weitere Scherben aufzusammeln. Doch jetzt sprang er auf und versperrte ihr den Weg.

Sie erstarrte. Es war, als hätte sich ein dunkler, böser Schatten über sein Gesicht gelegt. Seine Stimme hatte nicht mehr diesen gelassenen Singsang, sondern klang jetzt hart und betont. Er schien sich anstrengen zu müssen, um seine Beherrschung nicht ganz zu verlieren. Er hatte eine Botschaft für sie. Zwar versuchte er sie mit einem letzten Aufgebot an Beherrschung in harmlose Worte zu packen, doch das machte es erst recht unheimlich.

„Wenn du jetzt nicht gehorchst“, sagte er streng, als würde er mit einem Kind sprechen, „dann … dann muss ich dich hauen.“ Er starrte sie an.

Jetzt war sie sich sicher.

Er konnte gefährlich werden. Und zwar verdammt gefährlich. Sie sah in seinen Augen, dass das keine leere Drohung war.


Kapitel 9 – Jonas

Jonas blickte auf die Uhr. Es war kurz vor sechs Uhr. Danny und Melli würden alleine zu Abend essen müssen, denn er wollte unbedingt noch zu den Eltern dieses Sebastian fahren. Erst dann hatte er alle Informationen zusammen. Wenn Flea wirklich etwas zugestoßen war, könnte es auf jede Minute ankommen. Er schrieb Danny schnell eine WhatsApp, dann sprang er in seinen Kleinbus und fuhr nach Süden in Richtung eines Stadtteils mit dem schönen Namen Buntekuh. Die meisten Lübecker empfanden das Viertel als nicht so schön, wie es der Name versprach, denn es war ein sozial schwacher Stadtteil mit vielen Hochhäusern voller Sozialwohnungen und großen Gewerbegebieten drumherum. Jonas gefiel es dort aber, vielleicht gerade weil es nicht so hanseatisch war.

Birgit und Heiner Kapanke, die Eltern von Sebastian, wohnten in einem Mehrfamilienhaus in einer kleinen Sackgasse. Es war keines der ganz großen Hochhäuser, sondern mit sechs Mietparteien pro Gebäude noch ganz überschaubar.

Die Kapankes hatten ihre Wohnung unten im Erdgeschoss und baten Jonas gleich herein, nachdem er ihnen erklärt hatte, warum er gekommen war. Heiner Kapanke, ein kräftiger Mann mit einem Schnauzer, der an den seines Namensvetters, den früheren Handball-Bundestrainer Heiner Brand erinnerte, trug einen grauen Anzug mit taubenblauem Hemd, zwanglos ohne Krawatte. Birgit Kapanke hatte ein warmes, weiches Gesicht, das gar nicht zu ihrem strengen Business-Kostüm passte. Mit den freundlichen, liebevollen Zügen könnte sie in jeder Daily Soap die Rolle einer Parade-Mutter übernehmen. Jonas hatte aber keine Zweifel daran, dass es echte Freundlichkeit war; er fühlte sich sofort wohl in ihrer Nähe.

Die beiden hatten sich mit einer kleinen Steuerberatung selbstständig gemacht wie Jonas an der Visitenkarte erkannte, die ihm Heiner Kapanke in die Hand drückte. Wahrscheinlich waren sie gerade erst aus dem Büro zurückgekehrt.

Jonas war überrascht von ihrem eloquenten Auftreten – und wusste selbst nicht genau, warum. Hatte er wegen des Viertels wirklich erwartet, dass ihm ein unrasierter Typ im Unterhemd mit Bierbüchse in der Hand die Tür öffnete? Es war merkwürdig, eigentlich versuchte er immer, Vorurteile oder Klischee-Bilder bewusst aus seinem Kopf zu verdrängen. Doch manchmal schlichen sie sich heimlich von alleine zurück.

Vor Steuerberatern hatte Jonas höchsten Respekt. Obwohl er selbst nicht auf den Kopf gefallen war und durchaus analytisch denken konnte, verzweifelte er jedes Jahr aufs Neue an seiner Steuererklärung und an der berüchtigten Anlage „EÜR“ für Selbstständige. Jonas schob das vorhersehbare Debakel so lange vor sich her, bis das Finanzamt ihm eine letzte Frist setzte. Dann suchte er fluchend nach verlegten Rechnungen, füllte die Formulare in seinem elektronischen Steuerprogramm aus, so gut er konnte – und wusste doch genau, dass er bald wieder Post vom Finanzamt bekommen würde, weil er irgendetwas nachreichen musste oder Zahlen aus Versehen falsch angegeben hatte. Er hatte es auch schon mit einem Steuerberater versucht, doch dessen Rechnungen waren so hoch, dass Jonas alles, was er vom Finanzamt erstattet bekam, gleich weiter an das Steuerbüro überweisen konnte. Und Danny? Die war auch keine große Hilfe. Bevor sie zusammengezogen waren, hatte er gehofft, dass sie als Mathelehrerin ein Faible für Steuern hätte. Aber Pustekuchen! „Das ist höhere Bürokratie“, hatte sie gesagt, „ich bringe nur Grundschülern Plus und Minus bei.“ Nein, sie waren beide nicht für die Buchhaltung geschaffen. Vielleicht sollte er sich mit den Kapankes anfreunden, dachte er halb im Scherz. Sympathisch schienen sie jedenfalls zu sein.

Das Ehepaar führte ihn in das Wohnzimmer. Sie nahmen auf einer großen Leder-Eckcouch Platz, vor der ein langer rechteckiger Stubentisch stand, der gefliest war. So etwas hatte Jonas noch nie gesehen. Sein Geschmack war es nicht, aber der Tisch ließ sich bestimmt gut abwischen.

Die Kapankes schienen, anders als Fleas Familie, überhaupt nicht in Sorge zu sein. Herr Kapanke schenkte für alle ein Glas Selters ein, während Birgit Kapanke lachend sagte: „Na ja, so etwas haben die zwei ja schon mal gemacht, als sie für zwei Tage nach Paris abgehauen sind. Weißt du noch, Heiner?“

Ihr Mann brummte. „Ja, das fand ich gar nicht witzig. Das ist Mist, einfach so kopflos zu verschwinden, und sein ganzes Erspartes hat er dabei auch auf den Kopf gehauen.“

„Ach komm, dieses Mal hat er sich doch gemeldet“, sagte Sebastians Mutter und begann in ihrer Handtasche zu kramen, redete aber gleichzeitig weiter. „Ich freue mich für den Jungen, dass er wieder mit Flea zusammen ist. Er liebt sie sehr. Wir müssen uns aber wohl darauf einstellen, dass sie mal ohne Vorwarnung in Las Vegas heiraten.“ Sie lachte.

„Oh, da habe ich es!“ Frau Kapanke zog ihr Smartphone aus der Tasche und wischte etwas darauf herum.

„Sehen Sie! Hier! Er hat sich gemeldet. Frau Hadler muss sich keine Sorgen machen.“ Sie hielt ihm das Display so nah vor das Gesicht, dass Jonas etwas zurückweichen musste.

„Darf ich davon ein Foto machen?“, fragte er.

„Nur zu.“ Sie legte ihm ihr Handy in die Hand. Jonas las einmal kurz über die Nachricht.

Mum, ich bin wieder mit flea zusammen wir sind für ein paar tage unterwegs / mach dir keine sorgen. Ich melde mich wenn wir zurück sind.

Jonas machte einen Screenshot von dem Handybildschirm und schickte es per SMS von Frau Kapankes Handy an seines.

„Haben Sie mal versucht ihn anzurufen?“

„Ja, natürlich“, warf Heiner Kapanke ein, „aber der Herr hat sein Handy ja ausgestellt!“

„Sie wollen wahrscheinlich ihre Ruhe.“ Frau Kapanke lächelte wieder.

„Meine Frau breitet immer die Flügel über unserem Sohn aus.“ Heiner Kapanke atmete als Zeichen der Resignation hörbar aus, bevor er versöhnlich den Arm um seine Frau legte und sie kurz drückte.

„Wo arbeitet Ihr Sohn?“

„In der Werkstatt für behinderte Menschen, er ist Heilerziehungspfleger. Ein sozial sehr engagierter Junge“, sagte Birgit Kapanke stolz.

Jonas lächelte das Ehepaar an. „Oh, toll! Da habe ich damals vor fast dreißig Jahren meinen Zivildienst gemacht.“ Er trank den letzten Schluck Wasser, dann stand er auf.

„Wo wohnt Ihr Sohn eigentlich?“

„Er hat eine kleine Ein-Zimmer-Wohnung in Moisling. Die meisten seiner Sachen hat er bei uns, weil da einfach zu wenig Platz ist“, berichtete Birgit Kapanke.

„Ich melde mich trotzdem, wenn ich höre, wo sich die beiden rumtreiben, okay?“, sagte Jonas.

„Sehr gerne“, sagte Herr Kapanke und öffnete die Wohnungstür.

„Ach, einen Moment noch.“ Jetzt kramte Jonas sein Handy aus der Innentasche und rief das Foto auf, das er in Fleas Zimmer abfotografiert hatte.

„Das ist doch Ihr Sohn, oder?“

„Ja! Was für ein schönes Bild.“ Birgit Kapanke schmunzelte. „Da kann man sehen, dass die zwei von Anfang an gut zusammengepasst haben.“ 

Jonas wünschte den Kapankes noch einen schönen Abend, dann verschwand er durch die Eingangstür.

Draußen war es dunkel und kalt geworden. Selbst Schneewittchen war total ausgekühlt. Schnell startete er den Motor und drehte das Heizungsgebläse hoch. Doch solange das Auto noch nicht wieder richtig warm war, pustete ihm nur kalte Luft entgegen. Während er darauf wartete, dass die hereingeblasene Luft die Feuchtigkeit auf der Innenseite der Windschutzscheibe trocknete, scrollte er mit klammen Fingern die Kontakte in seinem Smartphone durch. Er markierte erst seine ehemalige Partnerin Lisa und dann Frank. Frank war früher auch bei der Polizei gewesen und war nicht nur Jonas’ Ex-Kollege, sondern auch einer seiner besten Freunde. Frank war etwas älter und gerade erst in den Ruhestand gegangen. Da er Witwer war und sein Sohn beruflich viel Zeit in Südostasien verbrachte, hatte er genug Zeit und half Jonas manchmal bei dessen Fällen als Privatermittler. Außerdem besuchte Jonas ihn regelmäßig in Hamburg, dann gingen sie meist zusammen zu einem Spiel ihres Lieblingsvereins HSV.

Nachdem er die beiden Kontakte markiert hatte, gründete er eine gemeinsame WhatsApp-Gruppe, die er spontan „DreamTeam“ nannte. Er tippte… Hi Lisa, hi Frank, ich habe einen neuen, nicht ganz einfachen Fall, bei dem ich euren Rat gebrauchen könnte. Wollen wir uns morgen Abend, 18 Uhr, im Saganaki treffen? Essen und Ouzo gehen natürlich auf mich …

Jonas wischte den Rest der Feuchtigkeit mit einem Taschentuch von der Scheibe. Langsam setzte er den Wagen rückwärts aus der Parklücke. Noch bevor er die Sackgasse verlassen hatte, sah er, wie das Display seines Handys zweimal kurz aufleuchtete. Lisa hatte einen „Daumen hoch“-Emoji gesendet und Frank schrieb: Bin dabei. Würde dann mal wieder auf deiner Couch im Kellerbüro pennen :-))

Jonas schmunzelte. Auf die beiden war Verlass.


Kapitel 10 – Jonas

Das Saganaki war ein typisches griechisches Restaurant im Stadtteil Kücknitz. Es gab antik anmutende Säulen und Figuren sagenhafter Götter, Gitarrenklänge und die getragene Stimme des Sängers Giorgos Dalaras klangen aus den Lautsprechern. Hand in Hand gingen Danny und Jonas hinein. Seine Frau freute sich, die beiden Ex-Kollegen und Freunde von Jonas zu treffen, außerdem schwärmte sie für die Spezialität des Saganaki, Gyros in Metaxasauce. Doch es ging nicht nur um die leckeren Speisen; Danny würde ihnen bestimmt eine große Hilfe sein, weil sie einen frischen Blick ohne Polizeihintergrund auf den Fall werfen konnte. Jonas atmete den aus der Küche herbeiströmenden Duft tief ein, als er den Gastraum betrat. Er war gerne hier, das Essen war hervorragend, die Wirtsleute sehr nett und er konnte sich hier gut entspannen. Heute würde er allerdings die Gehirnzellen noch etwas anstrengen müssen, denn er spürte den großen Druck, Flea möglichst schnell finden zu müssen. Da blieb ihm nicht viel Zeit für Erholung.

Zwar hatte die entspannte Reaktion von Sebastians Mutter ihn zunächst beruhigt. Er hatte sich sogar einen Moment gefragt, ob es sich überhaupt lohnte, hier weiter zu ermitteln. Aber es könnte ja auch sein, dass Sebastian Flea gegen ihren Willen mitgenommen hatte. Das musste er zumindest prüfen. Er war gespannt wie die anderen die Faktenlage beurteilen würden.

Den ganzen Tag über hatte er sämtlichen Kliniken, Polizeiwachen und selbst den entferntesten Bekannten von Flea hinterhertelefoniert, um zunächst andere Szenarien wie einen Unfall zu überprüfen. Doch niemand hatte sie gesehen oder auch nur die geringste Ahnung, wo sie war.

Evangelos, der Chef des Hauses, kam auf sie zu und nahm Danny den Mantel ab.

„Hallo, wie geht es euch? Schön, dass ihr mal wieder da seid!“, begrüßte er sie laut mit seiner unnachahmlichen kratzigen Stimme, die aus den Tiefen seines pechschwarzen Bartes kam.

„Wir freuen uns auch“, sagte Danny und schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. Frank und Lisa waren bereits da, sie hatten einen ruhigen Tisch ganz hinten in der Ecke ausgesucht. Beide winkten ihnen fast synchron zu. Frank sah man mit seiner neuen George-Clooney-Gedächtnisfrisur nicht an, dass er die 60 bereits weit hinter sich gelassen hatte. Er wirkte richtig frisch und dynamisch. Jonas war fast ein bisschen neidisch.

Lisa sah er auf den ersten Blick an, dass sie glücklich war. Sie hatte seit ein paar Monaten ein behindertengerechtes Auto in dem sie Gas, Bremse und Kupplung mit der Hand bedienen und ihren Rollstuhl direkt neben dem Fahrersitz verstauen konnte. Daher konnte sie selbst zu Terminen bei Gericht, zum Einkaufen oder eben zu privaten Verabredungen fahren. Sie schwärmte seit Wochen davon, dass diese Freiheit ihre Lebensqualität enorm gesteigert hatte.

Alle begrüßten sich mit einer herzlichen Umarmung und Evangelos kam gleich mit einem Tablett mit einem Ouzo auf Kosten des Hauses.

„Danke dir. Wenn es okay ist, nehmen wir den lieber erst nach dem Essen, wir müssen noch etwas mit klarem Kopf besprechen“, sagte Jonas – und erntete einen enttäuschten Blick von Frank.

„Kein Problem. Ich kann euch ja den Kinderschnaps mit Kirsch-Bananensaft bringen“, sagte Evangelos grinsend und alle mussten lachen.

Nachdem sie bestellt hatten, was recht schnell ging, weil bis auf Danny sowieso alle immer den Athen-Teller mit Gyros, Souvlaki und Suzuki nahmen, berichtete Jonas ausführlich von dem Fall.

Schon während der Schilderung kniff Lisa die Lippen zusammen und band ihre halblangen blonden Haare zu einem strengen Pferdeschwanz. Das tat sie immer, wenn es ernst wurde.

„Wenn Sie wirklich nicht freiwillig verschwunden ist, könnte es auch ein völlig unbekannter Täter sein. Erinnert ihr euch an den Vergewaltiger, der vor ein paar Jahren immer nachts mit seinem Jeep unterwegs war und Jagd auf betrunkene junge Frauen gemacht hat? Es hat lange gedauert, bis wir ihn hatten. Wenn es jemand Fremdes ist, wird es ohne polizeiliche Ermittlungen extrem schwierig sie zu finden.“

„Dann müsstet ihr euren Fokus darauf legen zu beweisen, dass Flea nicht mit ihrem Ex irgendwo in der Sonne liegt. Denn dann würden eure früheren Kollegen doch bestimmt ermitteln, oder?“, fragte Danny.

Jonas brauchte einen Moment, um dem Gedanken zu folgen. Sie hatte recht. Er nickte zustimmend. „Ich denke schon.“

Frank hob die Hand. „Wenn wir es hier mit einer Straftat zu tun haben, ist für mich aber dieser Sebastian ganz klar der Hauptverdächtige. Sie hat ihn verlassen, er liebt sie aber noch. Und jetzt sind beide plötzlich verschwunden.“

„Wir sollten am besten erst mal überlegen, wie wir überhaupt eine neue Spur finden können. Denn bisher bin ich nur in Sackgassen gelandet“, erwiderte Jonas.

Frank nahm einen Schluck von seinem Alster. Er schien kurz zu überlegen, dann sagte er: „Ich hätte noch eine Idee für zwei weitere Ermittlungsansätze. Da ist einmal der Club. Wir sollten mit dem Personal sprechen, ob ihnen etwas aufgefallen ist, und vor allem schauen, ob es dort eine Videoüberwachung gibt. Und was ist mit den Handys der beiden? Können wir die nicht orten?“

„Beide ausgestellt“, sagte Jonas, „aber ich habe gerade auch noch eine Idee. Ich werde morgen mal versuchen den Arbeitgeber von Sebastian zu erreichen. Vielleicht hat er sich dort gemeldet. Zumindest müsste er ja Urlaub eingereicht haben oder so was.“

Danny blickte Lisa an. „Was glaubst du? Ist es realistisch, dass die beiden für ein paar Tage durchgebrannt sind?“

„Hmh, da ich beide nicht persönlich kenne, ist das schwer zu sagen. Rein statistisch ist das natürlich deutlich wahrscheinlicher als ein Verbrechen. Es gibt viel mehr Menschen, die mal aus ihrem gewohnten Leben ausbrechen oder sich eine Zeit lang nicht melden, als Entführungen. Nach dem, was Jonas jetzt erzählt hat, finde ich es aber nicht besonders logisch, dass sie abgehauen ist. Wie soll das passiert sein? Hat Flea nachts nach der Party sturzbetrunken ihren Ex auf der Straße getroffen und dann spontan gesagt: ,Lass mal in den Urlaub fahren?‘ Das ist doch völliger Quatsch. Wäre sie mit ihm zusammen feiern gewesen und da hätte sich wieder etwas angebahnt, hätte ich mir das vielleicht noch vorstellen können. Aber so?“

„Und warum sollten sie beide ihre Handys ausstellen und nicht mal nachträglich zu Hause anrufen?“, warf Frank ein.

„Beim Thema Handy fällt mir etwas ein“, sagte Lisa plötzlich und holte ihr Smartphone aus der Tasche. Fast eine Minute starrte sie auf das Display und scrollte auf dem Bildschirm mit dem Zeigefinger hoch und runter. Die anderen schauten sie gespannt und etwas irritiert an. Gerade kam das Essen, als Lisa das Handy weg legte. Ihre Stimme klang ernst. „Leider habe ich ein weiteres Indiz dafür, dass entweder den beiden etwas Schlimmes passiert ist – oder dieser Sebastian ihr etwas angetan hat.“


Kapitel 11 – Flea

Flea antwortete nicht auf seine Drohung. Sie gehorchte. So wie er es gefordert hatte. Schnell und wortlos drehte sie sich um und ging zurück in das Zimmer, in dem sie vorhin aufgewacht war.

Mit bubberndem Herzen legte sie sich auf das Bett und hoffte, dass er nicht reinkommen würde. Einen Schlüssel, um die Tür abzuschließen, gab es nicht.

Zumindest habe ich ihn nicht, er wahrscheinlich schon.

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie sich etwas beruhigt hatte. Sie hatte das erste Mal wirklich Angst vor ihm gehabt. Jetzt musste sie in Ruhe nachdenken. Mit Wut und Widerstand kam sie nicht weit. Das war definitiv zu gefährlich.

Was weiß ich? Ich weiß, dass er scheinbar davon ausgeht, dass wir ein Paar sind. Oder dass er zumindest so tut.

Die entscheidende Frage war: War er wirklich so wahnsinnig, dass er tatsächlich glaubte, dass sie zusammen waren und sie ihn im Grunde ihres Herzens liebte? Oder wusste er tief in seinem Inneren, dass er nicht mehr als ein mieses Entführerarschloch war?

Flea konnte sich nicht vorstellen, dass er komplett durchgeknallt war.

Dann hätte ich bestimmt schon früher was gemerkt.

Wenn sie das Spiel jetzt also zu plötzlich und auffällig mitspielte, würde er wahrscheinlich misstrauisch werden. Sie musste es langsam angehen lassen, ihm das Gefühl geben, dass sie etwas für ihn empfand. Ganz langsam, Stück für Stück, musste sie sein Vertrauen gewinnen.

Dann brauche ich nur noch die richtige Gelegenheit, um zu fliehen.

Es fühlte sich an, als seien Stunden vergangen, als plötzlich seine Stimme aus dem Flur ertönte. „Fleaaa, Abendbrot, kommst du?“, rief er, als wäre es selbstverständlich und nichts vorgefallen.

Sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen. Am Anfang hatte sie es nicht gekonnt, doch jetzt überwog der Hunger. Nicht zuletzt wegen des Katers, den sie immer noch als Folge der Partynacht mit sich herumschleppte und der jetzt dringend gefüttert werden wollte. Zudem wäre es ein erstes Zeichen des Vertrauens ihm gegenüber, wenn sie sich jetzt nicht verweigerte.

Sie stand also auf und machte sich vorsichtig auf den Weg zur Küche. Er hatte alles aufgeräumt, nur die mit einer Pappe abgedichtete Scheibe zeugte noch von ihrem Ausbruchsversuch. Flea beschloss spontan, die Stimmung mit einem Witz aufzulockern.

„Also als Hausmann scheinst du was zu taugen.“

Er drehte sich von der Küchenzeile um und strahlte sie an.

„Schön, dass du jetzt besser drauf bist. Nimm Platz.“ Er zeigte auf den Tisch, auf den er Brot, Butter, Salami und Käse gestellt hatte. „Ich stehe da zwar nicht so drauf, schnippele uns aber noch ein paar Tomaten und Gurken, damit wir auch gesund bleiben.“

Flea setzte sich auf den Kiefernholzstuhl an der Seite des Tisches. Bestimmt wollte er auf der Bank am Kopfende sitzen. Von dort hatte er sowohl sie als auch die Haustür am besten im Blick und Flea wollte es ihm so leicht wie möglich machen.

„Hast du etwas zu trinken?“, fragte sie.

„Kommt sofort.“ Er drehte sich um und stellte den Teller mit Gurken und Tomaten vor ihr auf den Tisch. „Was möchtest du? Ein Bier?“

„Bloß nicht, davon habe ich erst mal genug. Einfach nur ein großes Glas Wasser. Mit Kohlensäure, wenn es geht.“

„Na klar.“ Er griff mit der linken Hand in den Oberschrank und holte ein Glas heraus, während er gleichzeitig mit der rechten eine PET-Flasche Wasser aus einem kleinen Kühlschrank fischte.

„Hast du eigentlich mein Handy?“, fragte sie ihn wie beiläufig, als sie am Tisch saßen und sich Brote schmierten. Noch während sie auf seine Antwort wartete, ging ihr kurz der Gedanke durch den Kopf, was wohl geschehen würde, wenn sie jetzt einfach mit dem Brotmesser zustach. Sie war selbst überrascht von diesem Bild in ihrem Kopf, doch noch bevor sie genauer darüber nachdenken konnte, spürte sie schon, dass sie sich das niemals trauen würde. Wahrscheinlich würde das stumpfe Messer nicht mal durch seine Haut dringen, wenn sie nicht richtig ausholen konnte. Und dann gnade ihr Gott …

„Das ist leider kaputt gegangen, als du es betrunken hast fallen lassen.“

„Äh, was?“

„Dein Handy, du hattest danach gefragt.“

„Okay, wenn du das sagst…“

„Du glaubst mir nicht? Sieh her“, rief er empört. Hektisch griff er in einen Rucksack, der neben dem Tisch stand und den sie erst gar nicht gesehen hatte. Wütend schmiss er das Samsung auf die Tischplatte. Es war tatsächlich komplett zersplittert.

„Ganz ruhig, ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht glaube.“ Natürlich hatte er das Handy vermutlich selbst zerstört, aber den Verdacht äußerte sie lieber nicht.

Nach dem Essen ging sie hinüber zur Couch. Viel lieber wäre sie wieder in dem kleinen Zimmer verschwunden, doch sie musste ihm noch eine Botschaft unterjubeln. „Wollen wir einen Film gucken“, fragte sie.

„Na klar. Ich habe auch eine Playstation hier, falls du lieber etwas zocken möchtest?“

„Nein danke. Ein Film wäre aber ganz nett.“

„Okay, leider ist der WLAN-Empfang hier nicht so gut und Kabelanschluss habe ich nicht.“ Er lief schnell den Flur hinunter. Flea hörte das Klacken eines Schlosses. Wahrscheinlich war er in seinem Zimmer gegenüber von ihrem verschwunden. Dorthin hatte er nach dem Abwasch auch schon das Besteck gebracht. Als hätte er vorhin ihre Gedanken lesen können.

Nach nicht mal einer halben Minute war er mit einem Pappkarton zurück.

„Ich habe jede Menge DVDs. Du kannst dir eine aussuchen.“

Flea nickte und lächelte ihn an, dann nahm sie den Pappkarton auf den Schoss. Jede Menge alte Klassiker waren darin. Titanic, Terminator 3, Shutter Island. Die liefen alle über zwei Stunden, so lange würde sie es nicht mit diesem Verrückten auf dem Sofa aushalten. Flea wühlte tiefer in der Kiste, plötzlich erstarrte sie kurz vor Schreck. Am Boden der Kiste lagen lauter Porno-Filme, deren Cover Flea beinahe das Abendbrot wieder hochkommen ließen. Sie sah Bilder von Fesseln, Peitschen und Frauen, die wie Sexsklavinnen aussahen. Angewidert musste sie wegschauen und sah dabei aus dem Augenwinkel, dass er sie erwartungsvoll angrinste. Er musste damit gerechnet haben, dass sie die Filme entdeckte. Wahrscheinlich hatte er sie sogar absichtlich mit in die Kiste getan.

Bleib ganz ruhig Flea, ermahnte sie sich selbst. Sie beschloss die Entdeckung einfach zu ignorieren. Schnell griff sie nach einem anderen Film, After Earth mit Will Smith.

„Lass uns den schauen, kenne ich noch nicht.“

Er sah etwas enttäuscht aus, dann sagte er einen Satz, bei dem sie innerlich erschauderte.

„Die anderen Filme sind auch eher etwas für eine fortgeschrittene Beziehung.“

Die DVD lief bereits eine halbe Stunde, aber Flea hatte noch nicht eine Sekunde davon wirklich mitbekommen. Ihre Beine lagen angezogen zur Sofamitte hin, damit sie eine kleine Barriere zwischen ihnen bildeten. So konnte er ihr nicht zu nahe kommen. Sie war hin- und hergerissen, ob sie bei ihrem Plan bleiben sollte. Seitdem sie die Videos gesehen hatte, hatte sie eine Heidenangst davor, was er von ihr verlangen würde, wenn sie ihm zu viel Nähe vorspielte. Andererseits würde sie wahrscheinlich niemals entkommen, wenn sie nicht sein Vertrauen erlangte – und irgendwann würde er sich das, was er begehrte, wahrscheinlich mit Gewalt holen.

Sie beschloss es zu riskieren.

Kurz bevor der Film zu Ende war, sagte sie plötzlichleise: „Okay, du hattest vielleicht recht. Es war schon etwas mehr als ein rein freundschaftlicher Kuss auf die Wange.“

„Siehst du, das habe ich gleich gespürt“, antwortete er sofort. Flea musste jetzt wieder etwas zurückrudern, damit ihre Offensive glaubhaft blieb.

„Ich bin mir nicht ganz sicher, diese Aktion hier von dir gefällt mir ganz und gar nicht. Ich brauche etwas Zeit, um mir über meine Gefühle klar zu werden.“

Sie stand auf. Das Adrenalin rauschte durch ihren Körper, doch sie versuchte möglichst ruhig zu wirken. „Ich glaube, ich gehe jetzt schlafen, es war ein ziemlich harter Tag und ich bin müde. Gute Nacht.“

Er blieb ein paar Sekunden regungslos auf dem Sofa sitzen. „Schlaf gut. Und nimm dir gern etwas Zeit zum Nachdenken“, sagte er schließlich.

Als sie schon fast in ihrem Zimmer war, rief er ihr hinterher: „Aber nicht zu lange!“


Kapitel 12 – Jonas

„Meinst du, Melli schläft schon?“, fragte Jonas und robbte von seiner Seite des Ehebetts zu Danny herüber. Er küsste ihre Schulter, die nur von dem schmalen Träger des cremefarbenen Nachthemds bedeckt war.

„Ich befürchte nein. Das wird heute also nichts mehr mit kuscheln. Außerdem kann ich nicht, wenn Frank unten im Keller schläft“, sagte sie mit einem entschuldigenden Blick. Sie legte den Kopf zur Seite und strich Jonas über sein braunes Haar, das in den vergangenen Jahren immer dunkler geworden war. Und bald würde es wahrscheinlich grau werden; die ersten kleinen Stellen waren schon zu erkennen.

„Ach ja, Frank hatte ich schon ganz vergessen. Meine Gedanken sind eben nur bei dir.“ Jonas grinste. Es war jetzt 22 Uhr. Gegen neun waren sie vom Griechen zurück gewesen, hatten mit Frank noch einen Absacker getrunken und waren dann ins Bett gegangen.

Jonas legte den Arm um seine Frau.

„Glaubst du, dass Lisa recht hat?“

„Na ja, es ist schon ungewöhnlich, wenn es bei beiden seit dem Tag des Verschwindens keine Posts mehr auf Instagram gibt. Vor allem wenn man sieht, dass beide vorher täglich in den sozialen Medien aktiv waren – und das gerade auch wenn sie frei hatten oder im Urlaub waren“, sagte Danny.

„Aber viele Menschen legen ab und zu eine Social-Media-Auszeit sein. Das ist doch voll im Trend mal wieder offline zu sein“, erwiderte Jonas.

„Aber die beiden haben das offenbar noch nie getan, vor allem nicht, wenn sie zusammen waren. Das ist schon ein komischer Zufall.“

„Es ist irgendwie alles merkwürdig an diesem Fall. Hoffentlich nimmt das noch ein gutes Ende“, erwiderte Jonas.

Ein paar Minuten schwiegen beide. Sie hatten das Fenster aufgemacht, um frische Luft hereinzulassen. So mischten sich das Rauschen der Bäume und der Ruf eines Waldkauzes in die Stille.

„Es sind vielleicht noch zwei, drei Jahre, dann zieht Melli auch aus. Und wenn sie wirklich Archäologie studieren will, dann kann sie das nicht mal in Lübeck tun. Hamburg wäre noch das Nächste. Ich glaube, es wird mir schwerfallen, sie so ganz in die Freiheit zu entlassen.“ Jonas seufzte.

„Mir auch“, sagte Danny, „aber wir werden nach ein paar Wochen darüber hinweg sein und dann beginnt noch mal ein neuer Lebensabschnitt, auf den ich mich auch schon wahnsinnig freue.“

„Denkst du immer noch an ein kleines Wohnmobil?“, fragte Jonas.

„Genau, und dann nimmst du dir in den Schulferien frei und wir reisen wochenlang herum. Halten einfach da, wo es uns gefällt, und genießen die Freiheit und das Leben. Finanziell kriegen wir das hin.“

„Ich muss zugeben, das klingt verlockend. Und Moppi nehmen wir einfach mit, der kriegt eine schöne Hundebox im Camper.“

Nach einem Moment der Stille fragte Jonas:

„Ist es für dich eigentlich okay, dass wir nur ein Kind bekommen haben?“

„Damals habe ich schon sehr darunter gelitten, aber nun, wo die Zeit vorbei ist, ist alles gut so wie es ist“, sagte sie und schenkte ihm ein liebevolles Lächeln.

Jonas und Danny hatten zwei Jahre nach Mellis Geburt versucht, noch ein Kind zu bekommen. Doch es dauerte fast noch einmal zwei Jahre, bis Danny schwanger wurde. Nach wenigen Wochen verlor sie das Kind. Monatelang trauerten sie und schließlich beschlossen beide das Thema ganz zu beenden und ihren Kinderwunsch aufzugeben.

„Jetzt wäre ich auch wirklich zu alt für so einen Säugling, ich glaube, das würden meine Nerven gar nicht mehr mitmachen. Du und Melli machen mir schon genug Arbeit.“ Sie knuffte ihn in die Seite und schob damit auch den kurzen Anflug von Traurigkeit fort.

Jonas setzte sich im Bett auf. „Also konzentrieren wir uns jetzt auf unsere Reiseträume. Wo fahren wir als Erstes hin? Ich hätte Lust auf eine große Rundreise über die Alpen, durch Italien und dann mit der Fähre rüber nach Griechenland …“

Er geriet ins Schwärmen, doch Danny unterbrach ihn.

„Ich würde gerne als Erstes Spanien umrunden. Mit einem Abstecher nach Marokko.“

Jonas überlegte kurz.

„Egal, wir machen auf jeden Fall beides.“

„Wir werden es richtig genießen …“, sagte Danny.

„… und uns trotzdem zwischendurch andauernd Sorgen um Melli machen und sie ständig mit Anrufen und WhatsApp-Nachrichten nerven“, ergänzte Jonas.

Danny lachte, doch dann wurde sie plötzlich wieder ernst.

„Glaubst du, dem Mädchen, dieser Flea, ist etwas wirklich Schlimmes passiert, also . . . Du weißt schon, glaubst du, sie lebt noch? Wenn Melli verschwunden wäre, würde ich durchdrehen. Das könnte ich nicht ertragen.“

„Ich weiß es nicht, aber ich glaube fest daran, dass sie noch lebt. Ich stelle mir den Wecker am besten auf sechs Uhr, dann kann ich gleich morgen früh weiter machen. Vielleicht rede ich auch nochmal mit den Kollegen auf der Wache, damit sie in die Ermittlungen einsteigen.“

Jonas gab Danny einen Kuss, dann löschte er das Licht.


Kapitel 13 – Jonas

Jonas spürte Vorfreude, als er auf das schmiedeeiserne Tor zuging, das auf das Grundstück der Hansewerker Heimstätten führte. Frank müsste inzwischen auch schon beim Clubbesitzer des Soulbody sein, um sich die Videos aus der Nacht, in der Flea verschwunden war, anzuschauen. Zum Glück kannte Frank den Mann noch aus seiner Polizeizeit ganz gut, so dass der kein Problem damit hatte, dem ehemaligen Polizisten die Bänder zu zeigen.

Jonas hatte während seines Zivildienstes eine schöne Zeit in den Heimstätten verbracht. Als Jugendlicher hatte er keinen Kontakt zu Menschen mit einem Down-Syndrom oder einer anderen geistigen Behinderung gehabt und eher Mitleid, wenn er einem behinderten Menschen auf der Straße begegnet war. Das hatte sich nach nicht mal einer Woche Dienst in einer Wohngruppe und den Werkstätten grundlegend geändert. Die meisten Bewohner hier hatten unglaublich viel Spaß in ihrem Alltag, konnten sich über die kleinsten Dinge freuen und führten ein glücklicheres Leben als so mancher „Normalo“ außerhalb des Geländes. Außerdem gab es hier keine Fassaden oder Masken hinter denen sich die Menschen verbargen. Gerade die Bewohner mit Down-Syndrom zeigten ihre Gefühle meist unmittelbar und offen. Nach einer liebevollen Umarmung brauchte hier niemand lange zu suchen, davon hatte auch Jonas als Zivi täglich haufenweise bekommen.

Allerdings wurden die negativen Emotionen genauso direkt gezeigt. Er erinnerte sich an legendäre Wutanfälle. Jonas musste kurz lachen, als er an Ulla zurückdachte, die er fast die ganze Zeit über betreut hatte und zu der er ein fast schon freundschaftliches Verhältnis hatte. Die ersten Jahre nach seinem Zivildienst hatte er die Frau mit Down-Syndrom sogar noch ein paar mal im Jahr privat besucht, bis der Kontakt eingeschlafen war. Von Ulla hatte es viele Umarmungen gegeben, aber wenn er ihr verbot, das ganze Taschengeld im Spar-Markt um die Ecke in Vollmilch- und Nougatschokolade zu verwandeln, konnte sie auch ziemlich grantig werden und sich sogar vor Wut auf den Boden schmeißen.

Ob sie noch lebte?

Wahrscheinlich nicht, sie war damals bereits Mitte Vierzig gewesen und seine Zeit hier war fast ein Vierteljahrhundert her. Leider war die Lebenserwartung bei Menschen mit Trisomie 21 immer noch geringer. Die meisten wurden nicht älter als 60.

Jonas hatte eine Überraschung dabei, die an der Leine neben ihm hertrottete. Die meisten Menschen hier liebten Hunde, vor allem wenn sie so wuschelig und ausgeglichen waren wie Moppi Dick.

Es waren nur noch wenige Schritte bis zur großen Doppeltür, die in die Werkshalle führte, als diese von innen aufgestoßen wurde. Zwei junge Männer kamen heraus. An den runden, flachen Gesichtern und den etwas schräg stehenden Augen erkannte Jonas sofort, dass es zwei junge Männer mit Down-Syndrom waren, die vermutlich gerade eine zeitige Mittagspause einlegen wollten.

„Boah“, rief einer sofort, als er Jonas und Moppi sah, „darf ich den streicheln?“ Doch noch bevor Jonas antworten konnte, stürmten beide schon auf Moppi zu. Pro forma sagte Jonas noch: „Na klar, der freut sich.“ Da hatten sich die beiden schon im Schneidersitz auf den Boden gesetzt und während der eine junge Mann sich kichernd von Moppi im Gesicht beschnuppern und ablecken ließ, vergrub der andere sein Gesicht unter den langen Hunde-Dreadlocks. Als er grinsend zu Jonas aufschaute, sah es fast so aus, als hätte er eine Bob-Marley-Perücke auf, nur dass die Haare weiß waren und nicht schwarz.

„Wie heißt du?“, fragte Jonas.

„K… Kevin“, antwortete der junge Mann, der vielleicht Mitte Zwanzig war. Im Gegensatz zu seinem Freund fiel Kevin das Sprechen etwas schwerer, er stotterte leicht. Vielleicht lag das aber auch an der Aufregung.

„Ich bin Jonas. Kannst du mir sagen, wo euer Chef ist?“

„M… M… Markus ist dri… drinnen, im La… La… Lager drinne.“

„Super, ich danke dir. Komm, Moppi, bei Fuß!“

Jonas sah die Enttäuschung in den Gesichtern der zwei jungen Männer.

„Och, können wir nicht noch weiter kuscheln?“, fragte der erste Junge und rückte sich seine HSV-Cap zurecht, die Moppi ihm bei der Schleckattacke fast vom Kopf geschoben hatte.

Jonas überlegte kurz. Auf die zwei Minuten würde es nicht ankommen.

„Na klar, wir HSV-Fans müssen doch zusammenhalten.“

„WAAAASSS, du bist auch für den HSV?“, rief der junge Mann mit dem Cap und riss sich plötzlich die Jacke runter. Darunter trug er ein Fußballtrikot des Hamburger Sportvereins. Mit einem Sprung drehte er sich um. Breitbeinig stand er da, hatte die Arme zu einer Siegerpose in die Luft gestreckt und zeigte Jonas den Schriftzug, der hinten auf dem Trikot stand. Bomber.

„Das bin ich“, rief er stolz.

„Alles klar, Bomber und Kevin, wollt ihr ein Spiel mit Moppi spielen?“

„Au ja.“ Kevin grinste bis zu den Ohren, nahm Jonas in den Arm und drückte zu. Er war ziemlich kräftig.

„Puuh, ist gut, Kevin.“ Jonas löste sich liebevoll aus der Umarmung und holte dann zwei kleine Hundekekse aus einem Beutel in der Jackentasche. „Jeder nimmt einen, dann versteckt ihr euch hinter einem Baum. Und dann ruft erst Kevin und dann Bomber laut ,Moppi, hiiiiieeeer‘.“ Jonas machte es vor und die beiden nickten eifrig. „Und wenn er euch gefunden hat, gebt ihr ihm den Keks und knuddelt ihn einmal ordentlich zur Belohnung.“

Kevin und Bomber ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie rannten schnell zu dem kleinen Park neben den Werkstätten und riefen dann vor Aufregung zwar gleichzeitig nach Moppi, der holte sich die Kekse aber in aller Ruhe nacheinander ab. Drei Mal machten sie das Spiel noch, bevor Jonas sich mit einer herzlichen Umarmung von den beiden verabschiedete. Während die zwei sich auf den Weg zur hauseigenen Bäckerei der Wohnstätten machten, verschwand Jonas hinter dem Tor. Da er nicht sicher war, ob Moppi dort mit hineindurfte, band er ihn draußen an einen Laternenpfahl und ließ ihn Platz machen.

Drinnen sah es aus wie in einem riesigen Klassenraum, bestimmt 50 Mitarbeiter saßen an ihren jeweils eigenen Tischen oder standen an großen Fertigungsmaschinen. Einige wuselten zwischen dem Lager, dem Büro und dem Werkraum hin und her. Überall wurde gelacht, geschwatzt und fleißig gearbeitet. Viel hatte sich nicht verändert, seit Jonas hier gewesen war. Die Frauen und Männer montierten offenbar Spielzeughasen für das bevorstehende Osterfest. Überall lagen große Plüschohren herum, die sie an Hasenfiguren aus Hartplastik klemmten, die dann mit Bonbons gefüllt wurden.

Die Menschen mit Behinderung waren so sehr in ihre Arbeit oder die Gespräche vertieft, dass sie Jonas gar nicht bemerkten. Anders als ein riesiger Mann in einem grauen Arbeitskittel. Er war bestimmt 2,10 Meter groß und musste den Kopf beugen, um sich nicht am Türrahmen zu stoßen, als er mit einem großen Karton Plüschohren aus dem Lager kam. Jonas musste an die langen Kiefern im Waldhusener Forst denken, in dem er immer mit Moppi spazieren ging. Dünn und lang wiegten sie sich im Wind und es sah immer so aus, als würden sie gleich abbrechen. Dieser Mann sah genau so aus, denn er war zwar nochmal 20 Zentimeter größer als Jonas, aber bestimmt 30 Kilo leichter. Ein Ziegenbart und eine kleine, runde Brille ließen selbst sein Gesicht aussehen, als wäre es in die Länge gezogen worden. Auch wenn er bestimmt schon weit über 50 war, hatte er zu Jonas’ Zivildienstzeiten sicher noch nicht hier gearbeitet. Daran würde er sich erinnern.

„Hallo, kann ich Ihnen helfen?“, fragte der dürre Riese freundlich.

„Das wäre toll“, sagte Jonas und stellte sich kurz vor. Er ließ auch seinen Zivildienst in den Werkstätten nicht unerwähnt, um etwas Vertrauen zu schaffen.

„Ich bin auf der Suche nach Sebastian Kapanke. Seine Eltern wissen nicht, wo er ist, und können ihn nicht erreichen.“

Das war nicht gelogen. Kapankes hatten ihn zwar nicht beauftragt nach ihrem Sohn zu suchen, aber das hatte er auch nicht behauptet.

„Hier ist er jedenfalls nicht“, sagte der Mann, der sich zwischenzeitlich als Markus Blohm vorgestellt hatte.

„Hat er denn Urlaub oder frei?“

„Nein, auch das nicht. Ich habe auch schon mehrfach versucht ihn zu erreichen, aber er geht nicht ans Telefon.“

„Kommt so etwas häufiger vor?“

„Eigentlich ist Sebastian sehr zuverlässig. Ich mache mir eher Sorgen, als dass ich sauer bin.“

„Ist Ihnen an seinem Verhalten in den vergangenen Wochen oder Monaten etwas aufgefallen?“

„Na ja, Tratsch mag ich nicht und deshalb rede ich nicht gern über andere, wenn sie nicht da sind, aber ich glaube, es ist kein Geheimnis, dass ihn die Trennung von seiner Freundin sehr mitgenommen hat. Da hatte er einige Wochen dran zu knabbern.“

„Okay, haben Sie vielen Dank“, sagte Jonas und gab Blohm zum Abschied die Hand.

Als er schon fast wieder aus der Tür war, blieb er abrupt stehen.

Was hatte Blohm da eben gesagt?

Irgendetwas stimmte nicht. Jonas spürte es fast körperlich, dass da etwas nicht zusammenpasste. Fieberhaft dachte er nach, ging das ganze Gespräch noch einmal im Kopf durch und dann machte es Klick. Er drehte sich um und ging mit schnellen Schritten zurück zu Blohm, der gerade damit begonnen hatte, Hunderte weitere Hasenohren aus dem Karton auszupacken.

„Entschuldigung, ich muss noch mal nachfragen, haben Sie nicht eben gesagt, dass er nicht ans Telefon ging? Heißt das, dass es geklingelt hat? Es war nicht ausgestellt?“

„Nein, ich hatte ein Freizeichen. Er nimmt aber nicht ab.“

„Seine Eltern berichteten, dass es ausgestellt ist.“

„Vielleicht ist das sein privates Handy“, überlegte Blohm.

„Was?“ Jonas konnte sein Glück kaum fassen. „Er hat also noch ein Diensthandy und darauf haben Sie angerufen?“

„Genau, er erledigt auch viele Fahrdienste und da können wir ja nicht verlangen, dass er immer sein Privattelefon nutzt.“

„Bingo. Können Sie mir die Nummer geben?“

„Kein Problem.“

Nachdem Jonas die Dienstnummer in seinem Handy abgespeichert hatte, machte er sich auf dem Weg nach draußen. Er war aufgeregt, endlich hatte er einen Ansatzpunkt.

Merkwürdige juchzende Geräusche drangen vom Hof in das Gebäude. Als Jonas hinaustrat, war Moppi nicht mehr zu sehen. Kevin und Bomber waren zurückgekehrt und hatten eine ganze Horde Freunde mitgebracht. Moppi Dick hatte sich auf den Rücken gelegt, alle Viere von sich gestreckt. Er brummte zufrieden und ließ sich in aller Ruhe von den jungen Leuten den Bauch kraulen, die einen Kreis um ihn gebildet hatten.

Wenn ich mal Zeit habe, dachte Jonas, lasse ich Moppi zum Besuchshund ausbilden und dann ziehen wir gemeinsam durch die Seniorenheime und Behindertenheime dieser Stadt. Daran hätten mit Sicherheit nicht nur die Menschen Freude, sondern auch Moppi…

Als er gerade wieder sein Auto erreicht hatte, klingelte sein Handy. Es war Lisa.

„Jonas, du hast doch die WhatsApp, die Sebastian seiner Mutter geschickt hat, abfotografiert. Du hattest sie mir zwar kurz gezeigt, aber kannst du mir das Foto schicken?“

„Gerne. Aber wieso?“

„Ich glaube, ich kann dir dann zumindest sagen, ob er freiwillig verschwunden ist.“


Kapitel 14 – Flea

Es dauerte lange, bis Flea sich endlich so beruhigt hatte, dass sie zumindest leicht wegdämmerte. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, vielleicht zwei oder drei Stunden. Es war wahrscheinlich schon nach Mitternacht, als ein leises Quietschen sie innerlich hochschrecken ließ. Gerade noch konnte sie den Impuls unterdrücken, hochzufahren und zur Tür zu gucken. Sie war sich sicher, dass das Geräusch nur eines bedeuten konnte: Er hatte die Tür geöffnet.

Das lauter werdende Knarren der Dielen verriet ihr, dass er zu ihr in das Zimmer gekommen war und auf der anderen Seite des Raumes zum Bett hinüberging. Sie spürte die Bewegung der Matratze, als er sich neben sie legte.

Flea rührte sich keinen Millimeter. Zum Glück lag sie auf der Seite mit dem Kopf zur Wand. Sie versuchte ein leises, gleichmäßiges Schnarchgeräusch zu imitieren.

Bitte, bitte, lass mich einfach in Ruhe, flehte sie innerlich.

Doch dann legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Es fühlte sich an, als würde jemand mit einem Eiswürfel über ihre nackte Haut reiben. Sie erschauderte und konnte ein kurzes Zittern nicht unterdrücken.

„Und, hast du nachgedacht?“ Seine Stimme war leise und doch eindringlich.

Sie antwortete nicht, doch er redete einfach weiter.

„ICH habe nachgedacht und mich entschieden. Für dich.“

Es hatte keinen Sinn. Er würde keine Ruhe geben.

Sie gähnte leise und streckte sich etwas, als würde sie gerade aufwachen.

„Was ist? Ich möchte schlafen“, sagte sie und versuchte dabei, freundlich zu klingen.

„Ich kann nicht schlafen“, sagte er. Das Bett wackelte, als er mit einem Ruck an sie heranrutschte und sich mit seinem Körper an ihren Po und Rücken schmiegte. Sie fühlte etwas Hartes an ihrem Hintern und die Panik stieg in ihr auf.

Was sollte sie tun? Sollte sie kämpfen oder versuchen die vorgetäuschte Annäherung noch länger aufrecht zu erhalten?

Ich werde mich jedenfalls nicht von diesem Schwein vergewaltigen lassen.

Sie nahm all ihren Mut zusammen, dann sagte sie:

„Es geht nicht, ich bekomme meine Regel und habe starke Unterleibsschmerzen.“

Das würde mit Sicherheit nicht reichen. Er war kein Idiot und würde misstrauisch werden, wenn sie sich nicht irgendetwas einfallen ließ. Oder, noch schlimmer, er würde eine andere widerliche sexuelle Praktik von ihr einfordern.

Sie überlegte kurz, dann zählte sie innerlich bis drei und noch bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie ruckartig herum. Mit der Hand griff sie in seinen Schritt, er trug nur noch eine Unterhose. Sie überwand sich, fasste hinein und begann schnell und kräftig sein hartes Glied zu massieren. Er reagierte so, wie sie es erhofft hatte: Er stöhnte auf und war so perplex, dass er gar nicht dazu kam, irgendetwas anders von ihr zu fordern. Nach nicht mal einer halben Minute kam er in ihre Hand. Flea unterdrückte ein Würgen und wischte den klebrigen Schleim an seiner Unterhose ab.

„Ich hoffe, es geht dir jetzt besser“, sagte sie, „ich muss jetzt wirklich schlafen, mir tut alles weh.“

„Jaja“, stammelte er noch immer keuchend, „gute Nacht.“ Sie hörte, wie er aus dem Zimmer lief und im Badezimmer verschwand. Die Tür hatte er hinter sich geschlossen. Für diese Nacht würde sie hoffentlich ihre Ruhe haben. Sie wartete noch etwa zehn Minuten, bis er im Bad fertig und in dem tagsüber verschlossenen Raum gegenüber verschwunden war. Dann tat sie so, als würde sie auf Toilette gehen. Sie spülte zweimal, damit er nicht hörte, wie sie sich wieder und wieder die Hände schrubbte.


Kapitel 15 – Flea

Flea schreckte aus dem Schlaf hoch, ihr Kissen war schweißnass. Sie hatte einen Albtraum gehabt, konnte sich aber in dem Moment, als sie erwachte, schon nicht mehr daran erinnern, was sie geträumt hatte.

Vielleicht ist das auch besser so, das hier ist Albtraum genug.

Heute würde sich entscheiden, ob sie dadurch, dass sie ihn angefasst hatte, genug Vertrauen bei ihm erwecken konnte, um ihn zu einem Fehler zu verleiten. Viel Zeit würde sie nicht mehr haben. Sie war sich sicher, dass sein Verlangen nach ihr drängender werden würde. Nochmal würde er sich nicht damit abspeisen lassen, dass sie ihm einen runterholte.

Langsam stand sie auf, anziehen musste sie sich nicht. Sicherheitshalber hatte sie in Klamotten geschlafen.

Als sie in den schmalen Flur trat, sah sie sofort, dass die Tür gegenüber nicht verschlossen, sondern nur angelehnt war. Sie hörte ihn dahinter rumoren. Das war ihre Chance zu erfahren, was sich in dem Zimmer befand. Ohne lange nachzudenken, klopfte sie kurz an die Tür, schob sie aber nach innen auf, bevor er antworten konnte. Dann trat sie in das Zimmer.

„Guten Morgen“, sagte sie. Dann ließ sie den Blick durch den Raum schweifen und versuchte sich alles einzuprägen, so als wäre sie in einer billigen TV-Rate-show und müsste gleich alles aufzählen, was sie sich in 30 Sekunden merken konnte.

Links standen zwei große offene Metall-Regale, die mit Kartons vollgestopft waren. Darin war wahrscheinlich all der Haushaltskram an den sie nicht herankommen sollte. Dazwischen hingen Schnüre, Zurrgurte, ein Seil mit Karabinern und etwas das aussah wie ein Klettergurt an mehreren großen Haken an der Wand. Gegenüber war ein Fenster, durch das Tageslicht einfiel. Die Läden waren hier nicht verschlossen, aber ein Gitter war auch vor dieses Fenster geschraubt. Sie sah große Bäume, wahrscheinlich Tannen, die ganz nah am Haus standen. Waren sie in einem Wald?

Rechts stand ein schmales Feldbett, die Decke und das Kissen darauf waren zerwühlt. Über dem Bett waren einige Fotos an die Holzvertäfelung gepinnt, die das zeigten, was sie befürchtet hatte: sie selbst.

Er stand ganz rechts vor einem Kleiderschrank und war dabei sich anzuziehen. Gerade hatte er die Füße durch die Hosenbeine einer schwarzen Jeans gesteckt, aber die Hose noch nicht hochgezogen.

Sie überlegte kurz, ob das eine gute Gelegenheit für einen Angriff war. Bestimmt würde sie ihn jetzt zu Boden stoßen können. Aber was war dann?

Es war egal, der Moment war ohnehin vorbei. Er hatte die Hose angezogen und fauchte sie an: „Was machst du hier drinnen? Raus! Hier hast du nichts zu suchen!“ Wütend trat er gegen die Tür, sodass sie Flea gegen die Brust traf und sie rückwärts zurück in den Flur taumelte.

Flea erschrak und rieb sich die Stelle, an der die Tür sie getroffen hatte. Sie war nicht verletzt, aber einen blauen Fleck würde sie wahrscheinlich bekommen. Woher kam plötzlich diese Wut in ihm? Hatte sie denn mit ihrer Schauspielerei gar nichts erreicht?

Sie traute sich nicht zurück in seinen Raum und ging stattdessen in das Wohnzimmer. Dort begann sie einfach damit, den Frühstückstisch zu decken. Teller fand sie in den Küchenschränken und im Kühlschrank lagen Butter, Marmelade und Käse. Er kam etwa eine Minute später den Flur herunter. In der Hand hielt er das Besteck, das er aus seinem Zimmer mitgebracht hatte. Es schepperte, als er es auf den Tisch schmiss.

„Das Brot ist ganz oben, da rechts“, sagte er, nachdem er sich auf den Stuhl hatte fallen lassen. Auffordernd nickte er in Richtung des Oberschranks. Nichts war mehr von der zuvorkommenden Freundlichkeit des ersten Morgens geblieben.

Sie überlegte, ob er vielleicht noch sauer war, dass sie einfach in sein Zimmer gekommen war. Doch es wirkte eher so, als habe er in der Nacht gegrübelt und sei misstrauisch geworden.

„Iss“, forderte er sie auf, als sie sich gegenübersaßen. Flea begann sich Butter auf eine Scheibe Brot zu schmieren.

„Ich muss gleich nochmal länger weg, außerdem fahre ich in die Stadt einkaufen. Brauchst du noch etwas?“, wollte er wissen.

Es gab nichts, worauf sie Appetit hatte.

„Nein, alles gut“, flüsterte sie.

„Hast du nicht was vergessen?“, fragte er plötzlich und blickte sie argwöhnisch an.

Das Blut schoss ihr in den Kopf und ihr wurde ganz heiß. Was zum Teufel meinte er?

„Nein, nicht dass ich wüsste.“

„Ich dachte, du hast deine Regel so schlimm.“

Sie schluckte und brauchte ein paar Sekunden, bevor sie antworten konnte. Hoffentlich waren es nicht ein paar Sekunden zu viel gewesen.

„Oh ja, sorry, danke, dass du mich erinnerst. Könntest du mir bitte Binden mitbringen, die mit den Flügeln. Und vielleicht, ähm, ein paar frische Slips. Ach ja, und gern ein paar Klamotten Größe S, dann kann ich diese hier mal waschen.“ Sie strich über ihr schon leicht müffelndes Hemd.

„Mach ich“, sagte er kurz angebunden. Nachdem er offenbar einen Moment überlegt hatte, starrte er ihr direkt in die Augen. „Deine Dreckwäsche kannst du mir geben, ich nehme sie mit in einen Waschsalon. Du kannst einen Trainingsanzug und Shorts von mir anziehen, bis ich wieder da bin.“

Als sie abgedeckt hatten, verschwand er für ein paar Minuten in seinem Raum, den er während des Frühstücks mit keinem Wort mehr erwähnt hatte. Nach wenigen Minuten kehrte er mit einem grauen Jogginganzug, einer schwarzen Boxershorts und einer Plastiktüte zurück.

„Zieh dich um, ich will los. Deine dreckigen Sachen tust du in die Tüte.“

Wortlos nahm sie den Stapel entgegen und verschwand im Bad. Sie hatte keinen Zweifel daran, was er tun würde, sobald er das Haus verlassen hatte. Er würde ihre Unterwäsche auf Blut kontrollieren …


Kapitel 16 – Jonas

Jonas fuhr von den Hansewerker Heimstätten auf schnellstem Weg zu den Kapankes. Jeder Mensch konnte sein eigenes Handy online orten, wenn er den Suchdienst aktiviert hatte und das Handy eingeschaltet war. Jonas hatte sein Smartphone so selber schon einmal wiedergefunden, nachdem er es beim Toben mit Moppi im Wald verloren hatte. Damit der Ortungsdienst für Sebastians Dienst-iPhone in der iCloud gestartet werden konnte, brauchte er jedoch die Apple-ID, eine Identifikationsnummer, die nur der Eigentümer eines Mobiltelefons hatte.

Die Personalabteilung der Werkstätten hatte diese Nummer zwar mit Sicherheit auch, weil das Handy ja Betriebseigentum war, würde die aber natürlich niemals an eine Privatperson rausrücken. Und nichts anderes war er. Doch die Kapankes waren Steuerberater und wenn in einem Haushalt Unterlagen vernünftig sortiert waren, dann ja wohl bei Steuerberatern. Jonas hatte Frau Kapanke schon angerufen, ihr Mann war an diesem Tag allein im Büro und sie hatte versprochen, zu Hause Sebastians Unterlagen durchzugucken, die sie für ihn aufbewahrte. Jonas hatte das Gefühl, dass sie langsam doch nervös wurde, weil er so hartnäckig nach ihrem Sohn suchte. Ihre Zuversicht, dass alles seine Richtigkeit hatte, begann zu bröckeln, das hörte er an ihrer Stimme. Die natürliche Fröhlichkeit klang nicht mehr so stark durch.

Auf dem Weg beschloss er Frank anzurufen, doch gerade als er den Kontakt in Schneewittchens Bordcomputer anwählen wollte, klingelte sein Handy.

Das ist dann wohl Gedankenübertragung, dachte er, sah dann aber, dass es sich um eine fremde Nummer handelte.

„Starck.“

„Hallo, Herr Starck, Tom Hadler hier. Mutter geht es nicht so gut, sie ist richtig in Panik, deshalb wollte ich einmal fragen, ob Sie schon etwas Neues wissen? Das soll aber kein Drängeln sein, nicht dass Sie mich falsch verstehen.“

„Alles gut …“ Jonas überlegte kurz, ob er Fleas Bruder siezen oder duzen sollte und entschied sich dann für die respektvolle Variante, schließlich siezte Tom ihn auch.

„Es tut mir leid, Herr Hadler, noch habe ich keinen Anhaltspunkt, wo Ihre Schwester sein könnte. Meine Kollegen und ich geben aber nicht auf, versprochen. Wo ich Sie gerade am Telefon habe: Ist in einem Gespräch mit Ihrer Schwester mal der Name ,Henry‘ gefallen?“

„Mmmh.“ Tom Hadler schien zu überlegen. „Ich glaube, sie hat mal von einem Dozenten an der Uni berichtet, der so heißt.“

Das ist interessant, dachte Jonas, sagte aber nur: „Okay, danke, das hilft mir weiter.“

„Wieso?“

„Nichts, wir überprüfen nur routinemäßig alle Personen aus Fleas Umfeld.“

„Okay, melden Sie sich, wenn Sie etwas haben?“

„Das mache ich. Grüßen Sie Ihre Mutter. Sagen Sie ihr, dass wir alles tun, was möglich ist.“

Als Jonas aufgelegt hatte, war es zu spät, um bei Frank anzurufen; er hatte die Straße in der Kapankes wohnten bereits erreicht. Gerade war er ausgestiegen und auf dem Weg zur Haustür, als sich im Erdgeschoss ein Fenster öffnete und Sebastians Mutter den Kopf aus ihrer Küche streckte. Sie wedelte mit einem weißen Blatt Papier.

„Ich habe den Code gefunden“, rief sie ihm entgegen.

„Super, Frau Kapanke. Das hilft mir sehr. Dann wissen wir vielleicht bald, wo Ihr Sohn steckt.“

Jonas nahm den Zettel und glich die Telefonnummer mit der ab, die Blohm ihm gegeben hatte. Es war tatsächlich die Dienstnummer von Sebastian, dann musste es auch die richtige ID-Nummer sein.

Yes! Jetzt muss es nur immer noch angeschaltet sein.

„Ich kann Ihnen das aber nicht mitgeben, das sind ja Unterlagen aus Sebastians Firma“, sagte Birgit Kapanke.

„Kein Problem, ich fotografiere mir den Code ab.“

„Sie wissen, dass ich Ihnen da geheime Daten anvertraue. Ich tue das nur, weil Sie so einen sympathischen Eindruck auf mich gemacht haben. Enttäuschen Sie mich nicht“, ermahnte sie ihn mit einem strengen und doch irgendwie mütterlichen Blick. Dabei war sie kaum zehn Jahre älter als er.

Jonas setzte ein braves Kuschelteddygesicht auf.

„Sie können sich auf mich verlassen.“

Er hatte sich schon verabschiedet und war auf dem Weg zum Wagen, als er ihre Stimme hinter sich hörte.

„Sie melden sich, ja?“

Jonas drehte sich um. Sie sah nicht mehr so unbeschwert aus wie bei ihrem ersten Treffen, Sorgenfalten durchzogen ihr Gesicht.

Er trug die Verantwortung dafür, dass Birgit Kapanke beunruhigt war. Inständig hoffte er, dass er sich irrte. Es gäbe nichts Schöneres, als wenn diese Frau recht behielte und ihr Sohn einfach mit Flea in einem Liebesurlaub wäre.

Jonas nickte ihr zu und winkte zum Abschied.


Kapitel 17 – Jonas

Jonas brauchte Frank nicht mehr anzurufen. Als er den Van in seinen Carport zirkelte, sah er Franks Audi neben dem Bordstein parken. Sein Freund und Danny saßen bereits mit einem dampfenden schwarzen Tee im Wohnzimmer.

„Ich dachte, ich komme noch kurz vorbei und wir besprechen das Ergebnis meiner Recherchen“, sagte Frank, nachdem sie sich zur Begrüßung kurz umarmt hatten.

„Das heißt, du hast was gefunden?“, fragte Jonas.

Frank nickte.

„Ich auch.“ Jonas warf ihm einen triumphierenden Blick zu.

„Na, dann fang du an“, forderte sein Freund ihn auf.

Jonas erzählte Frank und Danny von dem Dienst-Handy, der Apple-ID – und davon, was Miriams Freund Henry so beruflich machte.

„Nicht schlecht“, konstatierte Frank. „Diesen Henry sollten wir uns mal genauer anschauen, genauso wie Flo Zieler, denn ich habe auf den Überwachungsvideos des Soulbody viel Interessantes entdeckt.“

„Nun bin ich aber gespannt“, sagte Jonas und goss sich auch einen Tee ein, den er mit zwei Löffeln Kandis und einem Schuss Milch aufpimpte.

„Also, die meiste Zeit ist nichts Besonderes zu sehen und die vier sind auch nicht ständig im Blickfeld der Kameras, denn es gibt nur zwei Stück, eine am Eingang und eine an der Bar. Doch auf den Bildern der Kamera am Tresen ist gegen kurz nach Mitternacht zu erkennen, dass dieser Schönling ein Tablett mit Schnäpsen holt – und eine kleine Flasche Wasser. Erst dachte ich, dass er irgendwas in die Drinks tut, aber als ich mehrmals hin und her gespult habe, wurde mir klar, dass er eines der Schnapsgläser heimlich auf dem Boden ausgekippt und mit Wasser aufgefüllt hat.“

„Da wollte einer nüchtern bleiben“, sagte Danny.

„Genau! Aber warum?“, fragte Frank.

„Vielleicht um die Kontrolle zu behalten. Worüber auch immer.“ Jonas knallte seinen Becher mit so viel Schwung auf die Tischplatte, dass der Tee überschwappte. „Wir werden ihn genau danach fragen. Dieser kleine Drecksack. Vorher schauen wir aber erst mal, wo Fleas Ex steckt, denn der bleibt natürlich auch weiterhin im Kreise der Verdächtigen.“

Jonas holte seinen Laptop vom Esstisch und loggte sich in die iCloud ein. Mit Sebastians Apple-ID stellten sie eine Verbindung zu seinem Diensthandy her. Es dauerte ein paar Sekunden, dann erschien ein pulsierender roter Punkt auf einer Google-Maps-Karte.

„Es ist angeschaltet.“ Jonas reckte die Faust in die Luft. „Aber wo ist das?“

„Zieh die Karte mal weiter auf“, forderte Frank ihn auf.

„Hmh, das ist irgendwo auf dem Land. In der Ecke war ich noch nie. Ihr?“

Danny und Frank schüttelten den Kopf.

„Dann schauen wir uns das mal an.“ Jonas blickte aus dem Fenster. „Bis wir da sind, ist es stockdunkel.“

„Also treffen wir uns gleich morgen früh?“, fragte er.

Frank nickte. „Schaffst du es, um acht Uhr auf dem Parkplatz bei der Eisdiele am Ratzeburger See zu sein? Dann können wir gemeinsam weiterfahren“, schlug er vor.

„Alles klar“, antwortete Jonas, „ich bin gespannt, was wir dort finden.“


Kapitel 18 – Jonas

„Fahr langsamer“, sagte Frank, „wir müssen gleich runter von der Landstraße.“ Er blickte konzentriert auf den kleinen blinkenden Punkt auf der digitalen Karte, der den Standort von Sebastians Diensthandy markierte. Jonas schaltete runter in den vierten Gang.

Fast eine Stunde waren sie schon unterwegs. Moppi schnarchte in seiner Box im Kofferraum.

„Was wollte Sebastian hier?“, fragte Jonas mehr sich selbst als seinen Freund. Sie waren irgendwo tief im Herzogtum Lauenburg unterwegs, in dieser Ecke gab es nur ein paar Dörfer und Höfe, die sich in einem Meer aus Rapsfeldern und Maisäckern verloren. Dass Fleas Ex-Freund noch hier war und das Handy bei sich trug, glaubten die beiden Ex-Polizisten nicht. Seit sie das Mobiltelefon geortet hatten, hatte sich der Punkt und damit das Handy nicht einen Meter bewegt.

„Noch 50 Meter, dann rechts.“

Jonas stutze. „Da kommt aber keine Straße in die wir einbiegen könnten.“ Er drosselte das Tempo weiter, schaltete nun in den dritten Gang. Rechts und links der schmalen Asphaltstraße waren kleine Knicks, die die Felder wie grüne Bilderrahmen umschlossen. Die Äcker hingegen waren noch braun und matschig, nur ganz vereinzelt hatten schon einige der Pflanzen ihre Triebe aus der Erde geschoben.

„Da!“ Frank zeigte nach vorne. Zwischen zwei Fliederbeerbüschen führte ein kleiner, unscheinbarer Feldweg auf einen der Äcker.

„Können wir hier halten?“, wollte Jonas wissen.

„Dann haben wir einiges zu laufen, wir müssen dem Weg ganz schön weit folgen.“

„Okay, ich schau mal. Hoffentlich fahren wir uns da drin nicht fest.“ Jonas riss das Lenkrad herum und Schneewittchen holperte in einer dicken Treckerspur auf das Feld.

„Na, dann wollen wir mal.“ Jonas versuchte die Spur zu halten und nicht langsamer als zwanzig Stundenkilometer zu fahren, damit der Bus immer genug Schwung hatte und nicht in einem Schlammloch stecken blieb.

„Wie weit ist es noch?“

„Ich denke, so 500 Meter.“

„Dann müssen wir wahrscheinlich dorthin.“

Jonas ließ die Hände am Steuer und nickte nach vorne. Inmitten des riesigen Feldes thronte wie eine Insel ein Hügel mit einem kleinen Wäldchen, vielleicht so groß wie ein Handballfeld.

Einem Impuls folgend lenkte Jonas den Wagen etwa 100 Meter vor dem Ziel an einer Stelle, an der der Boden einigermaßen fest aussah, auf das Feld und parkte. Er schaute Frank ein paar Sekunden schweigend an. „Denkst du, was ich denke?“

„Ich weiß, was ich nicht denke“, sagte sein Freund. „Ich denke nicht, dass dieser Sebastian heimlich zum Landwirt umschult und hier gleich mit dem Trecker um die Ecke kommt.“

Jonas nickte zustimmend. „Nein, das ist kein Ort, an dem man mal eben so vorbeikommt und sein Handy verliert. Deshalb sollten wir das letzte Stück zu Fuß neben dem Weg gehen, um mögliche Reifenspuren nicht zu zerstören.“

Frank zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Jonas holte Moppi aus dem Wagen und nahm ihn gleich an die Leine.

„Zum Glück habe ich meine wetterfesten Wanderstiefel an“, sagte Frank ein wenig schadenfroh, während jeder seiner Schritte durch die aufgeweichte Erde ein schmatzendes Geräusch verursachte. Jonas machte ein bedröppeltes Gesicht. Er hatte seine Gummistiefel vergessen, obwohl er gestern Abend noch daran gedacht hatte, sie mitzunehmen.

„Zum Glück sind meine Turnschuhe alt und eine Billig-Marke, dann ist es nicht so schlimm, wenn ich sie nachher wegschmeißen muss“, tröstete er sich.

Das Gehen war anstrengend, fast so, als würden sie durch Schnee stapfen. Als sie das Wäldchen erreichten, wurde der Untergrund durch die Wurzeln der Bäume und das Laub etwas fester. Jonas versuchte die größten Lehmbrocken an seinen Schuhen an einem Strauch abzuwischen.

„Was sagt das Signal?“, fragte Jonas.

„Wir sind da, hier irgendwo im Umkreis von vielleicht zehn Metern muss es sein.“

Jonas zeigte auf einen Ring aus Brennnesseln, der den Wald wie ein Burggraben umgab. „Dort sieht es so aus, als wäre jemand durchgelaufen. Die Pflanzen wurden runtergetrampelt.“

Ein leichter Nieselregen setzte ein, es fühlte sich an, als sprühe ihnen jemand mit einem Zerstäuber Wasser ins Gesicht. Von der Sonne war rein gar nichts zu sehen.

„Scheißwolken“, fluchte Frank, „schon am Nachmittag ist es derart diesig, dass sich kaum richtig gucken lässt. Lass uns weiter reingehen.“

„Aber nicht auf dem Weg, wir bahnen uns einen eigenen. Ich möchte keine Spuren zerstören. Wer geht vor?“, fragte Jonas.

„Na ja, du bist doch das ,menschliche Schlachtschiff“, forderte Frank ihn grinsend auf.

„Ha, Ha.“ Jonas antwortete mit einem gespielten Lachen und griff nach einem herumliegenden Ast, um die Brennnesseln etwas niederzudrücken, während Frank weiter feixte. „Ich gehe dann gerne das nächste Mal vor. Wer weiß, wann das ist, so oft schlagen wir uns ja nicht durch die Wildnis.“

Nach ein paar Minuten hatten sie es endlich geschafft.

„Willkommen im Dornröschenschloss, die Dornenhecke ist überwunden.“ Jonas hielt seinen Stock triumphierend vor sich wie ein Schwert und bekam von Frank ein lobendes Schulterklopfen.

In der Mitte des Wäldchens gab es eine Halle aus Bäumen. Sechs große Eichen standen in einem fast perfekten Kreis. Ihre weit verzweigten Äste, die schon wieder das erste Grün trugen, bildeten das Dach und vor ihnen lag ein riesiger etwa zehn mal zehn Meter großer Teppich aus Blättern und alten Ästen. Jonas band Moppi an einen Baum. „Mach Platz.“ Mit einem behaglichen Brummen ließ das große Tier sich auf alle Viere sinken.

„Tja, wir sind da. Hier muss das Handy sein.“ Frank zeigte auf die Laubfläche vor ihnen. Es war nichts zu sehen, kein Smartphone und auch sonst nichts Auffälliges.

Frank schnappte sich ebenfalls einen von einem Sturm abgebrochen Ast und gemeinsam begannen sie, Meter für Meter das Laub zu durchwühlen. Eine halbe Stunde lang drehten sie fast jedes Blatt um. Sie waren so konzentriert, dass sie kein Wort sprachen.

„Nichts“, sagte Frank schließlich. „Hier hat niemand sein Handy verloren oder weggeschmissen, hier liegt nichts. Und doch muss es hier sein.“

Jonas lehnte sich an einem Baum und überlegte fieberhaft. Nach etwa einer halben Minute ging er zurück zu der Stelle, an der sie in das Wäldchen gelangt waren und band Moppi los.

„Komm mal rüber zu mir, Frank, ich habe eine Idee“, sagte er. Sein Freund ging ebenfalls zurück und sah Jonas fragend an.

Dieser griff in die Leckerlitasche, die er für seine Übungen mit Moppi immer dabeihatte. Doch er holte keines der getrockneten Fleischstückchen heraus, sondern er tat nur so. Er macht eine Wurfbewegung zu der Laubfläche hin. Moppi fiepste aufgeregt.

„Such Moppi, such“, befahl Jonas und ließ seinen Hund los.

„Sein Leckerli wird er da nicht finden. Hast du ihn etwa als Suchhund für verlorene Handys ausgebildet?“, scherzte Frank, doch dieses Mal lachte Jonas nicht. Ernst blickte er seinen Freund an.

„Nein, Frank, aber er ist ein Hund. Und auch wenn er noch so niedlich ist, bleibt er doch ein Raubtier und ein Allesfresser mit einer extrem guten Nase.“ Jonas atmete tief durch, dann fuhr er fort: „Wenn dort vorne ein Kadaver verscharrt ist, dann wird er ihn finden.“


Kapitel 19 – Flea

Flea ließ sich das eiskalte Leitungswasser über die Hände laufen und spritzte sich das Gesicht nass, um einen klaren Kopf zu kriegen. Auf der Innenseite der Badezimmertür war ein kleiner Riegel. Sie schob ihn vor. Was sollte sie jetzt tun?

Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, begann sie langsam damit, sich auszuziehen.

Im Flur war ein Poltern zu hören. „Beeil dich.“

Flea schloss die Augen und konzentrierte sich.

Du weißt genau, was du tun musst. Du musst es dir nur eingestehen. Du brauchst Blut in deiner Unterhose.

Sich selbst zu verletzen war die einzige Möglichkeit. Doch wo am Körper? Und womit? Es musste eine Stelle sein, an der er die Verletzung nicht sehen würde. Flea blickte an ihrem Körper hinunter.

Sei stark. Und sei ehrlich zu dir selbst. Es kann sein, dass er dich irgendwann zwingt dich auszuziehen.

Also kamen der Oberkörper und die Beine nicht in Frage. Ihr Blick blieb an ihren Füßen hängen. Unter den Fußsohlen, das wäre eine Möglichkeit.

Rasch klappte sie den kleinen Badezimmerschrank auf, doch darin war natürlich nichts außer zwei Zahnbürsten, Zahnpasta und ein paar Medikamenten. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn er eine Nagelfeile oder Schere liegen lassen hätte.

Komm schon, das hast du doch nicht wirklich geglaubt. Wer das komplette Besteck inklusive Löffel wegschließt, lässt doch keine Feile für dich liegen.

Ihr lief die Zeit davon. Hektisch raste ihr Blick über die Duschwanne, das Waschbecken und die Wände. Doch da war nichts.

„Mach jetzt, ich will los“, tönte es wieder von draußen.

„Ja, ich pinkle noch, bin gleich so weit.“

Plötzlich erinnerte sie sich an das Waschbecken bei ihrer Mutter zu Hause. Flea hatte es mal repariert, als der Stöpsel festsaß. Da hatte es einen kleinen Metallstift gegeben mit dem man den Metallpropfen hoch und runter schieben konnte. Auch hier gab es diesen Stab, der etwas dicker als ein Mikadostäbchen war. Oben beim Wasserhahn war er rund gebogen, damit man ihn besser greifen konnte, aber unter dem Waschbecken endete er schnurgerade neben dem Abwasserrohr. Der Metallstab war aber leider nicht so spitz, dass man sich damit leicht piksen konnte wie mit einer Nadel. Sie würde sich schon etwas kräftiger verletzen müssen.

Schnell legte Flea sich auf den Rücken, presste sich mit dem Nacken gegen den Rand der Duschkabine und drückte die Fußsohle auf das Ende der Metallstange. Die Haut unter ihren Füßen war weich und extrem empfindlich. Schon wenn Sebastian sie dort nur leicht berührt hatte, war sie schreiend aufgesprungen, weil es so sehr gekitzelt hatte. Doch kitzelig würde das hier nicht werden.

Sie presste ihren Fuß kräftiger gegen die Stange, spürte, wie das kleine Metallstück sich in das Fleisch bohrte.

Ich kann das nicht!

Die Fußsohle schmerzte bereits, aber sie kam nicht bis zu dem Punkt, bei dem das Fleisch einriss. Merkwürdigerweise musste sie an alte Samuraifilme denken, in denen sich die Krieger beim Harakiri das Schwert selbst in den Bauch bohrten. Das war doch unmöglich. Wie konnten die weitermachen, wenn sie spürten, wie die Haut sich immer weiter spannte und kurz vor dem Einreißen war?

Flea überlegte kurz, ob sie ausholen und mit vollem Schwung mit der Fußsohle auf die Metallspitze treten sollte, doch schon bei dem Gedanken zog sich ihr ganzer Körper zusammen und ihr wurde übel.

Eine neue Taktik musste her, und das schnell.

Schlitzen, dachte sie, ja, ich schlitze mir lieber die Haut auf. Anstatt den Metallstab weiter in den Fuß zu drücken, presste sie die Spitze nur, so weit sie es aushalten konnte, hinein. Mit einer Hand fischte sie ein Handtuch vom Rand der Duschkabine und biss darauf, dann begann sie innerlich zu zählen.

Eins, zwei, drei …

Sie drückte auf den Spülknopf der Toilette und riss im selben Moment mit einem Ruck den Fuß an dem Stab herunter. Ihr stumpfer Schrei wurde halb durch das Handtuch erstickt, den Rest verschluckte das Rauschen der Toilettenspülung. Ein kurzes Durchatmen, dann schnappte sie sich mit der rechten Hand ihr Fußgelenk und zog es zu sich heran. Angespannt blickte sie unter ihren vor Schmerz pochenden Fuß – und spürte eine riesige Erleichterung, als sie Blut aus der aufgerissenen Haut quellen sah.

Ihr blieb aber keine Zeit, sich zu erholen. Den Slip hatte sie bereits neben sich auf den Fußboden gelegt, jetzt nahm sie ihn und drückte die Innenseite direkt auf die Wunde, so lange, bis das dunkle Rot tief in die Fasern des Stoffes eingedrungen war. Dann spuckte sie noch darauf, damit es richtig schleimig aussah.

Soll der Arsch ruhig denken, dass ich ordentlich auslaufe.

Mit der rechten Hand zog sie sich am Waschbeckenrand hoch, ohne den verletzten Fuß aufzusetzen. Schnell stopfte sie den Slip samt ihren alten Klamotten in die Plastiktüte. Sie schloss die Badezimmertür auf und öffnete sie gerade weit genug, dass sie die Wäsche rauswerfen konnte.

„Da hast du sie und jetzt lass mich in Ruhe, ich muss noch kacken.“

Schnell schloss sie die Tür wieder. Am liebsten hätte sie jetzt noch laut gefurzt. Wenn er sie eklig fand, war das das Beste, was ihr geschehen konnte …


Kapitel 20 – Flea

Gebannt lauschte sie an der Tür. Zum Glück fragte er nicht, warum sie denn schon gespült hatte, wenn sie doch noch gar nicht fertig war auf Toilette. So aufmerksam war er dann doch nicht. Die einzigen Geräusche waren das Knistern des Plastiks, als er sich die Tüte schnappte, und seine leiser werdenden Schritte, als er den Flur hinunterging. Wahrscheinlich machte er sich auf den Weg. Dem Irren war aber auch zuzutrauen, dass er hinter der Tür wartete, um zu schnüffeln, ob sie wirklich ein großes Geschäft machte. Vorsichtshalber murmelte sie nach ein paar Minuten gerade laut genug, damit es bis durch die dünne Tür drang, ein „Verdammt, ich kann nicht. Drecksverstopfung.“

Flea riss sich ein paar Blätter von dem Toilettenpapier ab und drückte sie auf die kleine Wunde unter ihrem Fuß, dann zog sie vorsichtig, damit das Papier nicht verrutschte, einen von seinen Socken darüber, die er ihr mit dem Jogginganzug gegeben hatte. Den Rest der Kleidung streifte sie schnell über, nur bei den Boxershorts zögerte sie etwas. Vorsichtig roch sie daran, wahrscheinlich würde er sich daran aufgeilen, wenn sie seine gebrauchte Unterhose anzog. Doch zum Glück dufteten die hellblauen Shorts nur nach einem blumigen Waschmittel. Flea musste später daran denken, das mit Blut befleckte Toilettenpapier aus den Socken zu holen, wenn die Wunde verschlossen war. Sie würde es sich in die Boxershorts stopfen, dann sah es so aus, als hätte sie es als Binde benutzt. Das würde zwar in der Realität niemals funktionieren, aber das konnte er als Mann nicht wissen.

Sorgfältig reinigte sie die Fliesen von einigen kleinen Blutspritzern und öffnete dann die Tür.

Aaah, scheiße!

Es war doch keine gute Idee gewesen, sich unter dem Fuß zu verletzten. Das Auftreten tat verdammt weh. Trotzdem durfte sie jetzt nicht humpeln, zumindest nicht wenn er in der Nähe war.

Flea trat in den Flur.

„Hey, bist du schon los?“

Keine Antwort.

Vorsichtig drückte sie die Klinke zu seinem Zimmer hinunter. Es war wieder verschlossen. Sie schlurfte weiter bis ins Wohnzimmer. Die Fensterläden waren auch alle wieder dicht gemacht. Sie hatte nur noch wenig Hoffnung, ging aber weiter bis zur Haustür im Vorflur. Auch dort waren alle Schlösser doppelt abgeschlossen. Ihr Täuschungsmanöver war zwar geglückt, aber ihre Situation fühlte sich trotzdem immer hoffnungsloser an. Sie hämmerte mit der Faust gegen die Tür.

Ich will hier raus!

Nachdem sie sich an der massiven Tür ausgepowert hatte, die sich natürlich keinen Millimeter bewegte, lehnte sie sich erschöpft gegen die Außenwand. Eines war klar: Ihr Versuch, Vertrauen aufzubauen, war gescheitert. Es konnten Monate vergehen, bis sie ihn soweit hatte, dass er kein Misstrauen mehr hegte und einen Fehler machte.

Es war total krank. Einerseits bildete er sich ein, dass sie seine Gefühle erwiderte, andererseits traute er ihr nicht über den Weg. Damit sie irgendwann mal nach draußen dürfte, müsste sie wahrscheinlich einige Dinge tun, an die sie nicht einmal denken wollte, und das wohl auch nicht nur einmal.

Nein, es gab nur eine Lösung. Sie musste aus ihrem Gefängnis ausbrechen. Und da er alles verbarrikadierte und abschloss, wenn er fort war, gab es auch nur einen Weg. Sie musste fliehen, während er im Haus war.


Kapitel 21 – Jonas

Moppis große tiefschwarze Nase huschte aufgeregt über den Waldboden. Auf der Suche nach dem vermeintlichen Leckerbissen lief er aufgeregt hin und her. Es sah aus, als stöberte er wahllos mal in der einen, mal in der anderen Ecke. Doch Jonas konnte sehen, dass er keinen Fleck zweimal aufsuchte, sondern sein Suchfeld nur immer weiter vergrößerte. Er feuerte seinen Hund an.

„Such, Moppi! Such!“

Plötzlich blieb der große Puli eine Sekunde lang stocksteif stehen, nur seine Rute wedelte aufgeregt hin und her. Jonas lief zu ihm hinüber, doch noch bevor er ihn an seinem Geschirr packen konnte, begann sein Hund wie wild die Vorderpfoten in die Erde zu schlagen und zu graben.

Als er ihn endlich erreichte, nahm er ihn an die Leine und warf dieses Mal ein echtes Stück des getrockneten Fleisches als Belohnung ein paar Meter weiter. Sofort hörte Moppi auf zu buddeln und holte sich den Leckerbissen.

„Gut gemacht, mein Junge“, sagte Jonas und band die Leine wieder an einen Baum, während Moppi das Dörrfleisch gierig hinunterschlang.

Frank war bereits zu der Stelle gegangen, an der der Puli gegraben hatte.

„Siehst du was?“, rief Jonas zu ihm rüber.

„Noch nicht.“

„Warte.“ Jonas suchte sich einen Stock, der am Ende eine kleine Astgabel hatte. Er ging zu Frank und begann vorsichtig damit, in Moppis Kuhle weiterzugraben. Immer tiefer drang er ins Erdreich vor. Der Sprühregen wurde stärker und kam nun auch durch das Blätterdach der Bäume. Regenwasser sammelte sich in dem Erdloch und die Wolken hatten auch den letzten Rest Sonne verschluckt.

„Es ist so scheißdunkel, ich kann nichts sehen“, fluchte Jonas und schüttelte sich, weil ihm jetzt auch noch kalt wurde.

„Warte, ich leuchte dir.“ Frank suchte nach seinem Smartphone, aber Jonas hatte schon die kleine, aber lichtstarke Taschenlampe von seinem Schlüsselbund abgemacht und reichte sie rüber.

„Nimm die, ich grabe weiter“, sagte er.

Frank schaltete die Taschenlampe an und schrie fast im selben Moment: „Stopp!“

„Was ist?“ Jonas konnte nichts entdecken.

Frank nahm ihm dem Ast ab und wies auf etwas Längliches hin.

„Ist das eine Baumwurzel? Sag mir, dass es eine Baumwurzel ist“, keuchte Frank.

Jonas ging tief in die Hocke und kramte zwischen dem Laub nach einem kleineren, filigranen Werkzeug. Schließlich fand er einen dünnen Birkenzweig und schabte damit ganz vorsichtig weiter die Erde von dem schmalen Gegenstand ab.

Drei, vier Mal wischte er die feuchte Erde runter, dann stand er auf und trat drei Schritte zurück.

„Nein, das ist leider keine Wurzel. Eine Wurzel hat keinen Fingernagel.“

Frank kniff die Lippen zusammen und sagte erst nichts, dann zog er doch noch sein Smartphone aus der Tasche.

„Ich rufe dann mal die Jungs und Mädels von der Kripo an.“

Obwohl Jonas in seinem Berufsleben als Polizist schon häufiger Leichen gesehen hatte, spürte er, wie ihm dieses Mal der Schreck langsam das Blut aus dem Kopf weichen ließ. Wahrscheinlich war er kalkweiß. Er nickte Frank zu. „Ja, tu das!“


Kapitel 22 – Jonas

Sie hatten sich vorsichtig aus dem Wald zurückgezogen und standen jetzt mitten auf dem Acker. Der Wind blies ihnen kalt ins Gesicht, aber wenigstens hatte es aufgehört zu regnen. Trotzdem fühlte es sich mehr nach dem Ende des Winters als nach dem Anfang des Frühlings an.

Frank sah das rotierende blaue Licht am Horizont als Erster.

„Sie kommen.“

Jonas winkte und zeigte auf den Feldweg, als der Streifenwagen, der schwarze VW der Kripo und der Van der Spurensicherung nahe genug herangekommen waren. Matsch spritzte auf und die Wagen kamen in dem abgeernteten Maisfeld zum Stehen.

„Scheiße“, sagte Jonas, als er die Frauen und Männer aussteigen sah. „Klein, drahtig, blonder Seitenscheitel, das ist Severin, das Arschloch.“

„War ja klar, dass wir es wieder mit dem zu tun kriegen“, antwortete Frank.

Hauptkommissar Severin Baumann gehörte auch zu ihren Ex-Kollegen, aber sie hatten beide nie ein besonders gutes Verhältnis zu ihm gehabt. Eigentlich hatte niemand ein gutes Verhältnis zu Severin. Er war Ende 30 und seine Hauptcharaktereigenschaft war Ehrgeiz.

Baumann kam mit kleinen Trippelschritten auf sie zu, im Schlepptau eine junge Frau und ein junger Mann. Das waren offenbar Nachwuchskräfte bei der Mordkommission, die sich brav immer zwei Schritte hinter ihrem Kommissariatsleiter hielten.

„Kennst du die?“, flüsterte Frank Jonas zu, doch der schüttelte den Kopf.

„Zu jung. Die müssen nach unserem Abgang gekommen sein.“

Baumann blieb drei Schritte vor ihnen stehen.

„Ich höre“, sagte er nur. Jonas musste gleich an diesen brummbärigen Tatort-Kommissar aus dem Fernsehen denken, der auch immer nur „Ich höre“ sagte, wenn er ans Telefon ging. Hatte Severin sich das da abgeguckt? Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte er fast lachen müssen. So eine Wurst, dachte er.

„Ich sage …“ Jonas machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „ … erst mal guten Tag.“

Severin schenkte ihm nur ein abfälliges Lächeln. Frank stieß Jonas sanft mit der Schulter an. Dieser wusste genau, wie er die Körpersprache seines Freundes übersetzten sollte: Denk daran, wir brauchen Severin eventuell noch, also verscherze es dir nicht komplett mit ihm und reiß dich zusammen.

Tja, dass ihm das gelingen würde, konnte er nicht versprechen. Er versuchte aber zumindest sachlich zu bleiben und schilderte fast fünf Minuten lang alles, was sie zu dem Fall wussten. Vom Verschwinden von Flea und Sebastian bis hin zu dem Fund des Leichnams. „Wir gehen schwer davon aus, dass das Sebastian ist, der da im Wald begraben liegt“, beendete er seinen Bericht.

Severin Baumann schnaubte kurz und blickte auf den Feldweg.

„Spuren habt ihr ja schon ordentlich zerstört. Wie die Anfänger.“

Jonas spürte, wie die Wut in ihm aufstieg. Er konnte mit Kritik leben, ja, das konnte er, aber nicht mit ungerechter Kritik.

„Ohne uns hättet ihr die Leiche doch niemals gefunden. Ihr habt es ja noch nicht mal für nötig gehalten, zu ermitteln, nachdem Flea als vermisst gemeldet wurde. Außerdem konnten wir doch nicht wissen, dass das hier ein Tatort ist, wir haben ja nur ein Handy gesucht. Der Gedanke, dass hier ein Verbrechen geschehen sein könnte, kam uns erst, als wir schon die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten …“

„Genau, und das ist ziemlich spät“, konterte Severin.

„Ja und?“ Jonas hatte sich in Rage geredet und wurde immer lauter. „Da sind doch noch hundert Meter Feldweg bis zum Wald übrig, um Reifenspuren zu nehmen.“

„Und wenn der Täter auch hier vorne geparkt hat?“, fragte Severin zurück. Es machte Jonas wahnsinnig, dass sein Gegenüber so ruhig blieb.

„Ach, und dann hat er sich die Leiche mal eben unter den Arm geklemmt und ist zu Fuß zum Wald, oder was?“

„Na ja, wenn es ein leichter Körper war …“

„Ach, jetzt hör doch auf mit diesem Schwachsinn, Severin, seht lieber zu, dass ihr eure Arbeit macht.“ Jonas drehte sich demonstrativ zur Seite.

Severin gab seinen Leuten einen Wink.

„Los, wir gehen mal schauen, was die beiden Frührentner hier vom Tatort übriggelassen haben.“

Jonas antworte nicht mehr. Er hob seine Hand … und Frank packte seinen Arm. „Nein.“

„Was nein?“, fragte Jonas.

„Nein heißt, dass du ihm nicht den Mittelfinger zeigen sollst“, zischte Frank.

„Wie kommst du denn darauf, dass ich das vorhatte?“

„Ich kenne dich seit über 20 Jahren.“ Frank setzte ein Grinsen auf.

Severin Baumann hatte schon den halben Weg zum Wald zurückgelegt, als er sich nochmal umdrehte und zu ihnen hinüberschrie: „Und ihr zwei rührt euch nicht von der Stelle. Ich brauche euch nachher vielleicht noch.“ Dann zeigte er auf einen der Schutzpolizisten. „Passen Sie auf die zwei auf.“

„Echt jetzt? Übertreib es nicht“, rief jetzt auch Frank, doch Severin Baumann war schon zu weit weg, als dass er ihn hätte hören können.


Kapitel 23 – Jonas

Eine Minute schien eine Stunde zu dauern. Jonas und Frank hatten sich in den Wagen gesetzt, weil es ihnen draußen irgendwann zu kalt geworden war. Fast zwei Stunden waren vergangen, seitdem Severin mit seinem Team angerückt war. Und die beiden früheren Ermittler wussten aus Erfahrung, dass es noch deutlich länger dauern konnte. Zu reden gab es nichts mehr, Jonas und Frank starrten einfach aus dem Fenster und nur das schmatzende Geräusch von Moppi, der hinten im Wagen unermüdlich einen riesigen Kauknochen aus Rinderhaut bearbeitete, unterbrach die Stille.

Aus dem Augenwinkel nahm Jonas wahr, wie der Streifenpolizist, der tatsächlich die ganze Zeit unerbittlich neben Schneewittchen Wache gestanden hatte, über sein Funkgerät mit jemandem sprach. Kurz darauf kam er zu Jonas’ Van und klopfte vorsichtig an die Scheibe. Jonas ließ das Seitenfenster runter und warf dem jungen Mann einen fragenden Blick zu.

„Sie sollen jetzt mal nach vorne zum Fundort kommen. Aber Sie sollen aufpassen, wo Sie hintreten.“

Jonas verdrehte die Augen.

„Gut, dass Sie das sagen, sonst wäre ich mitten über die Leiche gelatscht.“

Als Frank und er am Waldrand ankamen, sahen sie Severin auf der kleinen Lichtung vor einer Grube stehen. Offenbar hatte die Spurensicherung den Leichnam vorsichtig freigelegt.

Severin winkte sie heran.

„Er scheint keine Papiere dabeizuhaben. Wisst ihr, wie dieser Sebastian aussieht?“

„Ja, zumindest von Fotos.“

„Dann kommt mal her.“

Vorsichtig bahnten Frank und Jonas sich den Weg durch das Dickicht bis zur Lichtung. Vor der Grube blieben sie stehen. Der Körper darin war schon etwas verwester, als Jonas gedacht hatte. Die Haut war an einigen Stellen von Fäulnis zerfressen, ein Wangenknochen lag offen und die verbliebene Haut war graugrün verfärbt. Die Augen bestanden nur noch aus einer Masse, die ihn an angespülte Quallen am Strand erinnerte. Es stank erbärmlich. Jonas starrte die Leiche einen Moment lang an. Dann trat er einen Schritt zurück und fasste Frank am Arm.

„Das ist er nicht“, sagte Jonas irritiert.

„Bist du sicher? Hast du das Foto von dem Typen dabei?“, fragte Baumann.

„Das brauche ich nicht. Dieser Mann hier ist mindestens doppelt so alt.“


Kapitel 24 – Flea

Sie beobachtete ihn ganz genau, als er am Abend zurückkam. Er schleppte drei randvolle braune Papiertüten in das Haus und wuchtete sie auf die Küchenzeile. Als er alles ausgeladen hatte, ging er zurück zur Haustür. Flea stellte sich so, dass sie schräg in den Eingangsflur hineingucken konnte, ohne ihm zu nahe zu kommen. Er zog einen Schlüsselbund mit bestimmt zehn Sicherheits- und Bartschlüsseln daran aus der Außentasche seines Mantels und verschloss gründlich die Tür, dann ließ er die Schlüssel zurück in seinen Mantel gleiten, aber dieses Mal in die Innentasche. Er zippelte noch etwas am Innenfutter herum, vermutlich hatte die Tasche einen Reißverschluss, den er zuzog, damit er die Schlüssel in keinem Fall verlor.

Bevor er sich umdrehen und merken konnte, dass sie ihn beobachtete, machte Flea schnell einen Schritt zur Arbeitsplatte der Küche und begann damit die Tüten auszupacken. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie jedoch genau, was er tat. Er ging in den Flur zu den beiden Zimmern und hängte seinen Mantel an die Garderobe, die in die Holzvertäfelung geschraubt war – er brachte ihn also nicht in sein Zimmer. Zumindest noch nicht. Offenbar hatte er es eilig, zurück in die Küche zu kommen.

„Die Tiefkühlsachen müssen schnell in das Eisfach, ich war lange unterwegs“, rief er ihr zu. Es waren seine ersten Worte, seit er wieder im Haus war. Bisher hatte sie aber erst Saft, Wurst, Käseaufschnitt, die Monatsbinden und zwei Tüten Chips mit Käsezwiebel-Geschmack gefunden. Sie versuchte die Stimmung etwas aufzulockern.

„Seit ich dich kenne, futterst du gerne dieses Knabberzeug. Aber nur diese Käsezwiebel-Dinger, die liebst du, oder?“

„Ich liebe und ich hasse sie zugleich, so wie dich“, sagte er trocken. „Du kannst gerne welche abhaben, ich esse nicht mehr so viel davon.“

„Danke. Vielleicht können wir ja heute Terminator gucken, den habe ich noch nie gesehen, soll ein Klassiker von früher sein. Ich mag alte Filme.“

„Mmh, können wir machen.“

Sie hatte den Grund der Tüte erreicht. Gefrorene Fischstäbchen, Kartoffelspalten und Erbsen und Möhren begannen dort langsam aufzutauen. Schnell packte sie alles in das kleine Eisfach im Kühlschrank.

Ihre Klamotten hatte er gewaschen und nass wieder mitgebracht, sie hingen jetzt auf einem Wäscheständer neben dem Holzofen. Als alle Hausarbeit erledigt war, setzte sie sich auf das Sofa, während er den Film holte und in den DVD-Player schob.

Während der Film die nächsten eineinhalb Stunden lief, sprachen sie kein Wort miteinander. Für ihren Geschmack war Terminator etwas zu actionreich, aber wenigstens war es ihr gelungen, sich zumindest für ein paar Minuten halbwegs abzulenken – und er hatte ihr den Blick auf seine Pornosammlung dieses Mal erspart.

Auf dem Weg zum Zähneputzen stellte sie zufrieden fest, dass sein Mantel immer noch an der Flurgarderobe hing. Mit Sicherheit würde er ihn später mit in sein Zimmer nehmen, dachte sie und spürte ihr Herz vor Aufregung pochen. Das bedeutete, dass sie den Schlüssel am besten jetzt schon herausholte. Er saß noch auf der Couch und guckte sich eines der Making-of-Videos an, die mit auf der DVD waren. Den Schlüssel für sein Zimmer verwahrte er extra in seiner Hosentasche, das hatte sie gesehen.

Jetzt oder nie. Trau dich.

Sollte sie es ganz langsam und leise versuchen – oder schnell? Er könnte jeden Moment aufstehen und in den Flur kommen. Wenn er sie erwischte, würde das übel für sie ausgehen. Da war sie sich sicher.

Ich bringe es schnell hinter mich.

Sie musste nur aufpassen, dass er das Klimpern der Schlüssel nicht hörte, wenn sie den Bund herauszog. Direkt neben dem Mantel blieb sie stehen, schaute sich einmal um, obwohl sie ja wusste, dass er nicht hinter ihr stehen konnte, dann rief sie laut: „Hast du eigentlich auch den zweiten Teil von dem Film? Den könnten wir dann ja morgen gucken.“

Während ihre Stimme laut durch den Flur hallte, griff sie mit zitternden Fingern in den Mantel. Verdammt, sie erwischte erst die falsche Seite, aber dann spürte sie das schwere Metall in der rechten Innentasche. Sie fingerte den Reißverschluss auf und zog den Schlüsselbund heraus.

„Ja, das können wir tun“, hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich. Sie fuhr herum und sah ihn um die Ecke kommen. Mit einer fließenden Bewegung ließ sie die Schlüssel in die Hosentasche ihrer Jogginghose gleiten. Sie versuchte ihn anzulächeln und an seinem Blick zu erkennen, ob er etwas gemerkt hatte.

„Schön“, sagte sie, „ich mache mich jetzt bettfertig.“

Er blickte sie an und ohne eine Miene zu verziehen sagte er: „Ich auch. Ich schlafe heute bei dir.“


Kapitel 25 – Flea

Sie schloss die Badezimmertür hinter sich und begann damit sich zu waschen und die Zähne zu putzen. Anschließend untersuchte sie die Wunde unter ihrem Fuß – sie war immer noch nicht richtig verheilt. Das kam ihr ganz gelegen, denn so konnte sie eine der Binden, die er ihr mitgebracht hatte, mit etwas Blut beschmieren und in den Mülleimer neben der Toilette schmeißen. Er würde sie dann finden, wenn er den Müll leerte. Sie nahm eine neue aus der Packung, legte sie auf die Wunde und zog den Socken drüber. Jetzt hatte sie sogar eine Art Verband – und einen Beweis für ihn, dass sie immer noch ihre Monatsblutung hatte.

Lange würde sie das Spiel ohnehin nicht mehr spielen müssen. Heute Nacht würde sie verschwinden. Eine andere Lösung gab es nicht. Wenn er entdeckte, dass der Schlüssel nicht mehr in seinem Mantel war, bräuchte sie ihm nichts mehr vorzuspielen, dann wären die Fronten geklärt. Er würde ihre Ablehnung nicht akzeptieren, dafür war er schon zu weit gegangen. Ihr wurde ganz schwummerig bei dem Gedanken daran, was sie heute Nacht tun musste, um zu entkommen. Hoffentlich würde sie genug Mut aufbringen.

Erstmal muss ich es aber bis in die Nacht schaffen.

Panik stieg in ihr auf, dass er merken würde, dass der Schlüssel fehlte, wenn er den Mantel in seinem Zimmer einschloss. Dass er das tun würde, da war sie sich ziemlich sicher. Sie spülte den Mund aus und spuckte das Zahnputzwasser in das Waschbecken. Als sie sich umdrehte und sich mit dem Rücken gegen den Rand des Beckens lehnte, fiel ihr Blick auf das kleine Regal neben der Dusche. Dort stand eine von diesen Pflanzen, die in einem Topf mit Hydrokultur standen. Sie nahm ein paar der kleinen Steinchen aus Blähton in die Hand. Das wäre eine Möglichkeit. Wenn es ihr gelang, eine Handvoll davon in die Innentasche zu stecken, würde er nicht so schnell merken, dass der Schlüssel fehlte. Jedenfalls war eine volle Tasche besser als eine leere. Sie steckte die rostbraunen Steinchen in die andere Hosentasche, betätigte die Toilettenspülung, damit er sich nicht fragte, was sie so lange gemacht hatte, und verließ das WC. Er hatte wohl gerade das Wohnzimmer aufgeräumt und löschte dort das Licht. Ihr Herz pumpte wie wild, als er sich ganz nah an ihr vorbeischob und auf der Toilette verschwand.

„Bis gleich, ich gehe schon mal ins Bett“, sagte sie.

Jetzt oder nie.

Nachdem er die Tür zum Bad hinter sich geschlossen hatte, machte sie einen schnellen Schritt zur Garderobe, stopfte die Steinchen in die Innentasche, verschloss diese wieder und verschwand in ihrem Zimmer. Eine Last fiel von ihr ab. Das war schon einmal geschafft. Doch die Entspannung hielt nicht lange an, denn am Knarren der Dielen konnte sie hören, dass er aus dem Bad kam.

Flea hatte die Tür zum Flur halb offen gelassen, so konnte sie aus dem Bett auf die Garderobe sehen. Die Jogginghose hatte sie ausgezogen und samt Schlüssel unter das Bett geschoben. In dem weichen Stoff machte das Metall wenigstens keine Geräusche, wenn sie dagegen kam.

Wie ein dunkler Schatten glitt sein Körper an der Tür vorbei. Ein klackendes Geräusch verriet ihr, dass er die Klinke der Haustür ein paarmal hinunterdrückte, um sicher zugehen, dass er auch wirklich abgeschlossen hatte.

Zum Glück hat er nicht vorher nach dem Schlüssel gesucht.

Einige Sekunden später griff seine behaarte Hand nach dem Mantel an der Wand. Ihre Angst steigerte sich so sehr, dass sie am liebsten laut aufgeschrien hätte.

Doch er öffnete die Tür zu seinem Zimmer mit dem anderen Schlüssel, den er in seiner Hosentasche hatte, schmiss den Mantel mit Schwung hinein und schloss das Zimmer dann wieder ab. Kurz machte sie die Augen zu und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Das hatte sie noch nie getan, sie glaubte ja eigentlich nicht mal an Gott. Wie schön wäre es jetzt aber, wenn sie glauben könnte und darin etwas Trost finden würde. Er trug nur eine Unterhose, als er in ihr Zimmer kam.

Einmal, einmal musste sie ihn sich jetzt noch vom Leib halten, dann wäre es geschafft. Heute Nacht würde sie verschwinden.

Sie setzte alles auf eine Karte.

„Meine Regel wird schon etwas weniger. Vielleicht können wir morgen früh.“


Kapitel 26 – Jonas

Fast eine Stunde hatten Frank und Jonas zusammen im Wagen gesessen und gegrübelt. Es konnte ja kein Zufall sein, dass das Signal von Sebastians Handy sie direkt zu einer halb verwesten Leiche führte. Aber es passte zu keiner Theorie, egal was für eine abstruse Erklärung sie sich für den Fall überlegten. Was sollte das alles mit Fleas Verschwinden zu tun haben? Und wer um Himmels Willen war dieser Typ, der da im Waldboden vor sich hingammelte? Irgendwann einigten sie sich darauf, dass sie an dieser Stelle jetzt nicht weiterkamen.

„Es bringt nichts, wir können es ja nicht übers Knie brechen. Wir lassen das jetzt am besten erst mal sacken …“

„… und nehmen ein anderes loses Ende auf“, vollendete Frank Jonas’ Satz.

„Genau. Sieh du mal wieder in deiner Wohnung im schönen Hamburg nach dem Rechten. Ich statte mal unserem Flo und diesem Herrn Privatdozent Henry Schönheim einen Besuch ab. Und morgen früh telefonieren wir dann nochmal und brüten gemeinsam über den Fakten und Indizien, die wir angesammelt haben. Einverstanden?“

„So machen wir das“, erwiderte Frank und schlug mit Jonas ein. Ihre Fäuste trafen sich in der Luft.

Nachdem Jonas Frank bei dessen Wagen abgesetzt hatte, machte er sich zuerst auf den Weg zur Uni. Dieser Möchtegern-Professor kam ihm jetzt gerade recht. Jonas war im Herzen eigentlich eher eine linke Socke, aber in einigen Dingen konnte er auch erzkonservativ sein. Zum Beispiel wenn Lehrer oder Profs ihre Schülerinnen oder Studentinnen poppten, so etwas konnte er auf den Tod nicht leiden. Und das würde Mr. Henry auch gleich zu spüren bekommen. Für ihn waren das alles Typen, die ihre Stellung und die Bewunderung der jungen Mädels ausnutzten, aber bei Frauen in ihrem Alter das Maul nicht aufkriegten. Eine Ironie des Schicksals war es, dass der Typ mit Nachnamen auch noch Schönheim hieß, das hatte er im Vorlesungsverzeichnis herausgefunden.

Der Haupteingang zur Uni war genau so, wie er es sich vorgestellt hatte: eine Treppe, breit wie eine Schwimmbahn, links und rechts von zwei verzierten steinernen Säulen eingerahmt, führte zehn Stufen hinauf bis zu einem Plateau. Von der Ebene aus führte dann eine Doppeltür, breiter als ein Garagentor und bestimmt vier Meter hoch, in das Gebäude. Für wen war das gedacht? Für Riesen? Bestimmt sollte das hier alles einfach nur Eindruck schinden. Als Jonas vor der Tür stand, ertönte ein mechanisches Surren und eine Seite schwang nach innen auf. Wahrscheinlich wäre es sonst auch nur Riesen möglich, diese Tür von Hand aufzudrücken. Wie hatten die Menschen das früher gemacht? Hatten die hier einen Troll als Türsteher gehabt? Wie auch immer, jetzt half die Technik. Jonas schlüpfte hindurch, bevor die Tür ganz geöffnet war. Zuerst blickte er sich etwas orientierungslos um, entdeckte dann aber eine Glasscheibe in der Wand, hinter der ein kleines Kämmerlein war. Schwarze Schrift auf einem weißen Plastikschild wies die Besucher darauf hin, dass es sich um die „Information“ handelte. Eine Frau, die entfernt an Angela Merkel erinnerte, saß hinter der Scheibe und blickte konzentriert auf einen PC-Bildschirm.

Jonas klopfte gegen die Scheibe.

„Entschuldigungen Sie bitte.“

„Ja“, sagte die „Ex-Bundeskanzlerin“ knapp und ohne aufzusehen. Jonas überlegte kurz, ob er einen Witz machen und fragen sollte, ob sie hier einen neuen Job bekommen hatte, nachdem sie die Regierungsgeschäfte niedergelegt hatte. Das erschien ihm dann aber doch zu platt. Also sagte er nur: „Können Sie mir sagen, wo ich das Büro von Henry Schönheim finde?“

Merkel blickte immer noch nicht auf.

„Zweiter Gang rechts, Zimmer 115.“

„Gucken Sie Menschen auch an, wenn Sie mit ihnen reden?“

Die Frau blickte nach oben und schürzte die Lippen.

„Na sehen Sie, geht doch“, rief Jonas ihr betont freundlich zu und machte sich auf den Weg.

Es dauerte keine zwei Minuten, dann hatte er das Büro gefunden. Die Nummer brauchte er gar nicht, denn draußen hing ein Namensschild. Dipl-Pol. Henry Schönheim, Privatdozent.

Jonas klopfte kurz aus Höflichkeit, öffnete aber im selben Moment die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten. Das Büro war ein schmaler Schlauch, der dadurch noch schmaler wurde, dass links und rechts mit Büchern und Aktenordnern vollgestopfte Regale an die Wand gestellt waren. Am Ende stand unter dem einzigen Fenster ein Schreibtisch, hinter dem Schönheim saß. Der Tisch passte gerade so zwischen die Regale und Jonas fragte sich wie der Typ dahintergekommen war. Er würde jedenfalls nicht durch den schmalen Spalt zwischen Regal und Tischplatte passen. Machte der jeden Morgen eine Hockwende über seinen Schreibtisch?


„Hey, was fällt Ihnen ein …“, schnauzte Schönheim los, als Jonas hereingeplatzt kam. Er verstummte aber, als er sah, dass es kein Student war, der unaufgefordert in sein kleines Reich eindrang. Jonas sah damit sein Urteil über den Mann bestätigt. Das ist bestimmt so ein Nach-unten-treten-nach-oben-kuschen-Typ, dachte er. Ihm fiel auf, dass Henry Schönheim die Haare jetzt zu einem engen Zopf zusammengebunden hatte, der über sein Tweed Jacket hing. Er sah jetzt auch älter aus, als er ihn aus Miriams Wohnung in Erinnerung hatte. Für einen Dozenten war er aber immer noch jung; Jonas schätzte ihn auf Mitte oder Ende 30.

„Ich kenne Sie doch irgendwo her, richtig?“

„Richtig, zehn Punkte“, gab Jonas mit einem freudestrahlenden Grinsen zurück und setzte sich auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch. „Ich ermittele wegen dem Verschwinden von Flea Hadler und sie haben mich in Miriam Czelinskis Wohnung gesehen. Ich war der, der sich gerade verabschiedet hat, und Sie der, der halbnackt über den Flur gelaufen ist und nicht richtig Guten Tag sagen konnte.“

Herrgott, war er heute auf dem Erziehungstrip? Egal, nun war es raus. Er musste Danny unbedingt mal fragen, ob er dabei war, sich zu einem Spießer zu entwickeln.

„Entschuldigen Sie“, sagte Schönheim, aber es klang nicht ernst gemeint, eher von oben herab.

„Sie sind also mit Ihrer Studentin Miriam zusammen?“

„Ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Miriam ist ja schließlich erwachsen und Sie sind nicht ihr Vater – und, so weit ich weiß, auch kein Polizist, sondern NUR ein Privatschnüffler“, gab Schönheim zurück, der sich in seinem Lederstuhl gerade gemacht und den Rücken durchgestreckt hatte, wahrscheinlich um gegen den massiven Körper von Jonas nicht so mickrig zu wirken.

„Was soll’s, Sie werden nicht bei Miriam gewesen sein, weil bei Ihnen zu Hause die Dusche ausgefallen ist. Aber auch wenn ich NUR ein Privatschnüffler bin, möchten Sie ja sicher auch, dass Flea Hadler so schnell wie möglich gefunden wird, und helfen mir daher gerne weiter.“

„Natürlich.“ Schönheim breitete übertrieben einladend die Arme aus.

„Na, dann frage ich doch mal direkt. Hatten Sie auch mal etwas mit Flea oder wollten Sie etwas von ihr?“

Schönheim zögerte einen Moment.

„Auch das ist sehr privat und geht Sie nichts an, aber wenn es Ihnen hilft, antworte ich gerne: Nein. Sonst noch was?“

„Und mit anderen Studentinnen außer Miriam?“

„Werden Sie nicht frech.“ Schönheims Stimme hatte jetzt die Schärfe einer Jalapeno.

In dem Moment hörte Jonas, wie sich die Tür hinter ihm öffnete. „Henry, du musst unbedingt …“ Eine junge Studentin steckte den Kopf in den Raum, zuckte jedoch sofort zurück, als sie Jonas sah. „Äh, Entschuldigung. Ich komme dann später nochmal vorbei, Herr Schönheim.“

„Ist gut, Tanja, machen Sie das.“

„Na, da hat Tanja mir ja netterweise meine Frage beantwortet.“

Schönheim warf ihm einen wütenden Blick zu.

„Waren Sie an dem Abend, als Flea verschwand, auch im Soulbody?“

„Nein, das war ich nicht. Ich hatte an dem Abend Kopfschmerzen und am nächsten Tag Diplomprüfungen abzunehmen“, sagte Henry Schönheim.

„Kannten Sie Flea denn?“

„Nur über Miriam, sie ging in keinen meiner Kurse.“

„Irgendeine Ahnung, wo sie sein könnte?“

„Leider nein.“

„Okay. Dann danke für Ihre Zeit“, sagte Jonas schmallippig und erhob sich.

„Ach, warten Sie!“, rief Schönheim, als Jonas schon fast die Tür erreicht hatte.

„Ja?“ Jonas drehte sich nochmal um und sah, wie Schönheim zu einem kleinen Schränkchen ging und es öffnete. Er schaute einen Moment hinein, dann wandte er sich wieder Jonas zu.

„Nein, hier ist sie auch nicht“, sagte er mit einem siegessicheren und fiesen Grinsen.

Jonas fuhr seinen Mittelfinger aus, dann verließ er das Büro.

Das war mehr ein dämlicher Schwanzvergleich als ein Gespräch gewesen – und Schönheim hatte das letzte Wort gehabt. Viel herausgekriegt hatte Jonas nicht, aber das hatte er auch nicht erwartet. Wenn der Typ etwas mit Fleas Verschwinden zu tun hatte, würde er es natürlich ohnehin nicht sagen.

Jonas hatte nur einen Eindruck von Henry Schönheim bekommen wollen – und den hatte er jetzt. Außerdem gab es nun noch etwas, das er überprüfen konnte. Er würde sich die Videos aus dem Club ansehen, die Frank ihm auf einen Stick kopiert hatte. Frank kannte Henry nicht, aber wenn Jonas ihn auf den Bändern entdecken würde, wüsste er, dass er gelogen hatte.

Jonas Schuhe hallten in dem großen Flur, als er über die Steinfliesen in Richtung des Ausgangs stapfte. Seine Schritte verlangsamten sich aber fast von alleine, als rechts neben einer zweiflügeligen Tür ein aufgestelltes Schild in seinen Blick geriet. Erstsemesterveranstaltung. Er dachte nicht darüber nach, sondern folgte einem Gefühl. Mit beiden Händen stieß er den Eingang zum Hörsaal auf. Es war ein großer Saal, in dem die Sitzreihen und Schreibpulte wie in einem Kinosaal von unten nach oben aufsteigend angeordnet waren. Unten auf einer kleinen Bühne standen zwei Professoren, die offenbar gerade eine Willkommensrede hielten. Auf den Bänken saßen bestimmt 100 Studenten. Vielleicht würde Melli auch bald in so einem Saal sitzen, dachte Jonas und bemerkte dann, dass der Redner verstummt war und alle Blicke sich auf ihn richteten.

„Oh, Entschuldigung, ich wollte Sie nur kurz informieren, dass Herr Privatdozent Henry Schönheim mit Vorsicht zu genießen ist. Er fängt gerne Beziehungen mit seinen Studentinnen an. Vielleicht bedenken Sie das, wenn Sie sich ihre Kurse aussuchen. Nur so als Anregung. Und nun bitte weitermachen.“

Jonas verschwand wieder im Flur und war froh, als er wieder an der frischen Luft war. Er hielt eigentlich gar nichts von solchen Macker-Duellen und als was anderes konnte man diesen kleinen Streit zwischen ihm und Schönheim wohl nicht bezeichnen. Aber er musste sich die Frage gefallen lassen, warum er dann mitgemacht hatte. Warum er in die Erstsemesterbegrüßung geplatzt war, wusste er hingegen ganz genau.

Wenn ich schon mal dabei bin, dann will ICH das letzte Wort haben.


Kapitel 27 – Jonas

„WAS HAST DU GEMACHT?“ Dannys Stimme schallte wie der Bass einer Death-Metal-Band aus den Boxen der Freisprechanlage. Es war eine etwas andere Reaktion, als er sich erhofft hatte. Schon auf dem Weg zum Parkplatz war ein wenig das schlechte Gewissen in ihm aufgekeimt, sodass er das dringende Bedürfnis hatte, seine Frau anzurufen. Wenn er ganz ehrlich war, hatte er insgeheim gehofft von ihr ein Lob zu bekommen, zumindest aber Absolution. Doch er bekam nichts dergleichen.

„Jonas, das ist Rufschädigung, dafür kann der Mann dich anzeigen, ganz abgesehen davon, dass so etwas einfach scheiße ist …“

Er fühlte sich in die Ecke gedrängt und erhöhte jetzt auch die Stimmlage und Lautstärke.

„Aber dass der mit Studentinnen, die von ihm abhängig sind, rummacht, ist okay, oder was?“

Seine Frau stöhnte genervt auf.

„Nee, das ist vielleicht nicht die feine Art, aber die sind alle erwachsen und können für sich selbst entscheiden. Weißt du, wie viele Beziehungen und übrigens auch Ehen aus solchen Affären zwischen Dozenten und Studenten entstanden sind? Wahrscheinlich Hunderte. Und dein Henry Schöndingsda ist ja noch nicht mal ein alter Knacker, sondern kaum 15 Jahre älter.“

Jonas schnaubte vor sich hin.

„Da setzt man sich mal für die Rechte der Frauen ein und dann das …“

„Mach das ja nicht …“ Dannys Stimme klang drohend. „Nur weil du keine Argumente mehr hast, jetzt einen auf beleidigt machen zieht bei mir nicht. Lass uns lieber hoffen, dass das kein Nachspiel für dich hat.“

Es hatte keinen Sinn mehr, das Telefonat fortzusetzen, es machte alles nur noch schlimmer. Sein Anflug von einem schlechten Gewissen war jetzt zu echten Selbstzweifeln geworden. Außerdem war er im Reiherstieg bei Miriams WG angekommen.

„Ist gut, wir reden später“, sagte er und legte auf, aber nicht, ohne ihr noch schnell einen versöhnlichen Kussmund-Schmatzer, quasi als Versöhnungsgeräusch, rüberzuschicken.

Als er auf dem Weg zur Wohnungstür durch das Treppenhaus lief, ermahnte er sich, bei Florian Zieler etwas zurückhaltender zu sein. Er war gespannt, was der Student für eine Erklärung für sein Verhalten im Club hatte.

Jonas hatte Glück, Flo Zieler öffnete selbst die Tür. Er trug diesmal keinen Intellektuellen-Rolli, sondern einen schwarzen Adidas-Hoodie.

„Tag, gibt es etwas Neues von Flea?“

„Na ja, indirekt gibt es schon etwas zu berichten.“

Flo sendete ihm einen fragenden Blick zu. „Soll ich Miriam holen?“

„Nein, es ist besser, wir reden allein.“

Jetzt sah der junge Student wirklich irritiert aus. Unter seinem Pony legte sich die Stirn in Falten.

Jonas gönnte sich ein paar Sekunden Schweigen zwischen ihnen und fixierte sein Gegenüber.

Ist das wirklich Irritation oder ist das Besorgnis in seinem Gesicht?

Schweigend ging der Student vor in sein Zimmer.

Sein Kumpel Nick schien nicht da zu sein. Auf dem Flachbildschirm des PCs lief diesmal kein Computerspiel, sondern es war eine Word-Datei geöffnet. Neben der Tastatur lagen einige Bücher auf dem Schreibtisch. Florian Zieler schien gerade an einer Hausarbeit oder einem Referat für die Uni zu arbeiten. Er setzte sich nicht, als sie im Zimmer waren, er drehte sich einfach um und blieb mitten im Raum stehen.

„Und was ist nun?“, fragte er, nachdem Jonas die Tür geschlossen hatte.

„Wusstest du, dass es im Soulbody Überwachungskameras gibt?“

„Nein“, antwortete Flo knapp.

„Ist aber so. Hast du eine Ahnung, was darauf zu sehen sein könnte?“

„Nein, sagen SIE es mir.“

Aha, wenn es unangenehm wird, kehrt der Herr zum Sie zurück, aber das ist nicht mein Problem, dachte Jonas.

„DU. DU wie du einen der Schnäpse wegkippst und durch Wasser ersetzt.“

„Mmh.“

„Kannst du noch mehr als ,Mmh‘ dazu sagen?“

Florian Zieler drehte sich ab und ging zum Fenster. Er starrte auf die Straße hinunter. Ein älterer Mann versuchte gerade verzweifelt sich mit seinem Passat in eine Parklücke zu quetschen. Nach etwa einer halben Minute gab der Rentner auf.

„Es gibt einfach zu wenig Parkplätze hier“, sagte Florian mehr zu sich selbst als zu dem Privatermittler. Jonas wartete schweigend ab, irgendwann würde Florian sich schon äußern.

Nachdem ein paar weitere Sekunden vergangen waren, zog Florian energisch die Schultern hoch und drehte sich abrupt um, so als hätte er eine Entscheidung getroffen.

„Okay, machen wir es kurz. Ich habe einige meiner Schnäpse ausgetauscht, weil ich einigermaßen nüchtern bleiben wollte. Ich wollte Flea abfüllen und dann zu Hause flachlegen. Ich habe sie bisher nicht rumgekriegt, wenn sie nüchtern war.“

Jonas zog die Augenbrauen hoch, doch bevor er etwas sagen konnte, setzte Florian nach.

„Sparen Sie sich den Vortrag. Ich weiß selber, dass der Plan nicht besonders ,nice‘ war, aber Sie wollten ja die Wahrheit und das ist sie. Außerdem hat es sowieso nicht geklappt. Ich habe irgendwann den Arm um sie gelegt, doch sie hat sich gleich wieder losgerissen und ist tanzen gegangen. Und ich bin nach Hause, mir einen runterholen … Ich weiß also nicht, wo sie ist oder was den Abend noch passiert ist.“

„Okay … wusste jemand der anderen von deinem Plan oder hat etwas mitbekommen?“

„Nein.“

Damit war eigentlich alles gesagt.

„Gut, ich melde mich, wenn ich noch eine Frage habe. Und danke für deine Ehrlichkeit“, sagte Jonas, während er sich umdrehte und die Wohnung verließ.

Wenn es denn wirklich die Wahrheit war, die du mir erzählt hast …

Als Jonas wieder im Auto saß, war er froh, dass er Miriam nicht begegnet war. Bestimmt hatte Henry Schönheim sie schon angerufen und ihr seine Version ihres Aufeinandertreffens geschildert. Und Jonas war dabei mit Sicherheit nicht gut weggekommen …


Kapitel 28 – Flea

Wach zu bleiben war für Flea kein Problem. Die Anspannung und Angst vor dem, was vor ihr lag, wuchs ständig weiter und ließ sie kein Auge zumachen. Zum Glück hatte die Finte mit ihrer Monatsblutung geklappt. Die Aussicht auf richtigen Sex am Morgen hielt ihn davon ab, sie in der Nacht zu bedrängen. Sie hatte aber auch ganz genau gehört, was er gemurmelt hatte, nachdem sie ihm von der nachlassenden Blutung erzählt hatte.

„Morgen früh wird es passieren, so oder so …“ Wahrscheinlich sollte sie das auch hören. Er würde also morgen kein Nein mehr akzeptieren.

Doch morgen früh werde ich schon nicht mehr hier sein. Hoffentlich …

Im Kopf ging sie ihren Plan durch. Immer wieder und wieder. Sie würde warten, bis er schnarchte. Sie wusste, dass er schnarchte, wenn er schlief. In der vergangenen Nacht hatte man ihn im ganzen Haus gehört. Nachdem die ersten Schnarchgeräusche zu hören waren, würde sie noch mindestens eine Stunde warten, damit er wirklich in einer Tiefschlafphase war. Leise würde sie aufstehen und die Jogginghose mit dem eingewickelten Schlüssel mitnehmen. Wenn er wach werden würde, würde sie einfach auf Toilette gehen und sagen, dass sie pinkeln musste.

Es dauerte gefühlt länger als die Wetten-Dass-Sendungen im Fernsehen, die sie als Kind so gerne geschaut hatte, bis sie endlich ein gleichmäßiges Rasseln aus dem Bett neben sich hörte. Um nicht vor Nervosität durchzudrehen, begann sie zu zählen. Eine Stunde hatte sie sich vorgenommen zu warten, das waren 3600 Sekunden.

Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn, elf, zwölf . . .

Als sie bei 3600 angekommen war, geschah etwas Wundervolles. Als wüsste ihr Kopf, worauf es jetzt ankam, wechselte er quasi das Programm. Hatte sie eben noch das Gefühl gehabt, die Angst würde sie tief in die Matratze drücken und niemals aufstehen lassen, hatte ihr Körper jetzt zumindest für ein kurzes Zeitfenster auf Entschlossenheit umgestellt. Sie war ganz ruhig und war sich innerlich ganz sicher: Jetzt musste es passieren.

Ihre Hand tastete nach der Jogginghose unter dem Bettgestell. Als sie den weichen Stoff fühlte, ließ sie die Hand darüber gleiten, bis sie den Schlüsselbund spürte. Vorsichtig schlossen sich ihre Finger darum. Sie ließ erst das eine, dann das andere Bein aus dem Bett gleiten und setzte sich auf. Ihre Hand hatte sich so fest wie der Greifarm eines Baggers um den Schlüssel geschlossen. Er durfte ihr nicht herunterfallen. Sie verharrte einige Sekunden auf der Bettkante. Doch er fragte nicht, wo sie hinwollte, stattdessen schnarchte er weiter, leise, aber gleichmäßig.

Flea richtete sich auf und musste sich bremsen, um nicht loszurennen. Langsam schlich sie auf den Fußballen zur Tür. Die verfluchten Dielen knarrten trotzdem schon wieder so laut, als wollten sie sie mit Absicht verraten.

Egal, weiter!

Sie schlüpfte durch die Tür und schloss sie langsam und leise hinter sich. Der Drang, zur Haustür zu rennen, war riesengroß, doch sie widerstand. Ihr Plan sah vor, dass sie erst zur Toilette ging und sich für einen Moment auf das WC setzte. Wenn er doch aufgewacht wäre, würde er gleich durch die Tür kommen und sie dann ganz harmlos beim Pinkeln vorfinden. Wenn er nicht kam, hatte er sie auch nicht gehört und sie konnte in Ruhe fliehen. Hoffentlich . . .

Wieder zählte sie die Sekunden, während sie das Gefühl hatte, als klebte die Haut ihres Hinterns auf der eiskalten Klobrille fest. Hatte sich denn alles in diesem Gefängnis gegen sie verschworen? Erst die knarrenden Dielen und jetzt die Patex-Brille…

Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn, elf, zwölf . . .

Bei 30 erhob sie sich, zog den Slip hoch und ging langsam, aber zielstrebig den Flur hinunter. Sich erst ganz anzuziehen wäre zu riskant, in die Jogginghose könnte sie immer noch schlüpfen, wenn sie weit genug weg vom Haus war. Bis dorthin mussten das T-Shirt und die Socken reichen.

Nach wenigen Schritten stand sie im Vorflur vor der Haustür. Sie schloss kurz die Augen und lauschte ein letztes Mal in die Stille hinein. Alles war ruhig.

Flea wickelte den Schlüsselbund vorsichtig aus dem grauen Fleecestoff. Es war zu dunkel, um die einzelnen Schlüssel genau zu erkennen. Mit den Fingern strich sie über das glatte Metall und entschied sich für den größten Sicherheitsschlüssel, den sie finden konnte. Fast zärtlich ließ sie ihn in das erste Schlüsselloch gleiten. Er passte und mit einem leisen Klicken schloss sie den ersten Riegel auf. Dann suchte sie den zweitgrößten Sicherheitsschlüssel für das zweite Schloss. Tränen schossen vor Freude in ihre Augen, als sie realisierte, dass auch dies der richtige Schlüssel war. Einmal, zweimal herumgedreht, jetzt waren alle Schlösser auf – und noch immer war es ruhig im Haus. 

Ihre Hand legte sich auf die Klinke der Tür, sie fühlte sich kühl und gut an. Millimeter für Millimeter drückte sie sie hinunter – und zog dann daran.

Die Haustür schwang auf. Ein Hauch des kühlen, frischen Nachtwindes drang durch den Türspalt und strich über ihr Gesicht und ihre nackten Beine. Fast zeitgleich durchbrach das hässliche Schrillen einer Alarmanlage die Stille der Nacht.


Kapitel 29 – Jonas

Oh Mann, wieso klappt das denn jetzt nicht?

„Du musst dein Mikrofon anstellen!“ Lisas Stimme klang abgehackt durch den integrierten Lautsprecher seines Laptops.

Auf der einen Seite seines Bildschirms sah er die frisch gebackene Psychologin vor einem Strandhintergrund, den sie irgendwie über einen technischen Trick herbeigezaubert hatte. Aber das war höhere Computeristik und nichts für ihn. Frank saß in seiner Küche und verdrehte die Augen, das konnte Jonas auf der anderen Seite des Bildschirms sehen. Er streckte Frank die Zunge raus. Er war ja kein Idiot, das mit dem Mikro wusste er auch, er fand nur in dem neuen Videokonferenzprogramm nicht den richtigen Button zum Anklicken.

Okay, am besten logisch und strukturiert vorgehen, dachte er sich und begann damit den Monitor Stück für Stück abzusuchen, bis er nach einer Minute an einem kleinen Mikrofonsymbol hängenblieb. Das war aber auch wirklich sehr abstrakt und futuristisch gezeichnet, wer sollte denn so etwas erkennen?

„Hört ihr mich jetzt?“

„Ganz wunderbar, ich bin stolz auf dich“, sagte Frank mit einem Grinsen und auch Lisa konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

„Ich fand es beim Griechen auch schöner“, gab Jonas zurück, „aber dafür bleibt leider keine Zeit. Ich bringe euch mal auf den Stand.“

Jonas berichtete von seinen Besuchen bei Florian Zieler und bei Henry Schönheim. Seinen Auftritt bei der Erstsemesterveranstaltung im Hörsaal ließ er lieber weg.

„Ich habe auch noch etwas Neues“, sagte Lisa, „aber leider nichts Gutes.“

Jonas guckte erschrocken auf seinen Bildschirm.

„Du hast mir ja den Screenshot von Birgit Kapankes Handy geschickt. Auf dem Bild sind auch noch zwei ältere WhatsApp-Nachrichten von Sebastian an seine Mutter. Als ich die mit der neuesten Nachricht verglichen habe, die er angeblich aus dem Liebesurlaub mit Flea geschrieben haben soll, wurde mir schnell klar, dass diese Nachrichten nicht von ein und derselben Person stammen. Sebastian hat seine Mutter vorher nie ‚Mum‘ genannt und er hat immer die Groß- und Kleinschreibung sowie die Kommasetzung beachtet, in der letzten Nachricht hingegen ist alles klein und ohne Kommas geschrieben.“

„Also hat jemand anderes die Nachricht von seinem Handy geschrieben. Das spricht dafür, dass es den Liebesurlaub nicht gibt, und dass Sebastian im schlimmsten Fall ebenfalls Opfer des Entführers wurde“, mutmaßte Jonas.

Frank schaltete sein Mikro wieder ein, das er zwischenzeitlich auf stumm gestellt hatte, damit das Rumpeln seines Geschirrspülers im Hintergrund nicht so nervte. „Aber Sebastian war wahrscheinlich nicht das eigentliche Ziel, sondern eher so etwas wie ein Kollateralschaden.“

Lisa dachte laut nach. „Ich finde, deine beiden Kandidaten, Jonas, könnten ein Motiv haben. Dieser Florian wollte auf jeden Fall etwas von Flea, das hat er ja sogar zugegeben.“

„Musste er zugeben …“, verbesserte Jonas.

„Ja, das stimmt, er hatte keine Wahl. Es könnte aber trotzdem ein kluger Schachzug sein, so in die Offensive zu gehen. Welcher sexuell motivierte Täter erzählt schon einem Ermittler freiwillig, auf wen er steht? Aber wie auch immer, um Flo zu überprüfen, müssen wir versuchen mehr über den Rest der Nacht herauszufinden. Über den Teil, als Flea das Soulbody verlassen hat.“

„Wir könnten bei den Dönerläden und Spätkaufs in der Gegend nochmal mit einem Foto von ihr Klinken putzen gehen“, schlug Frank vor.

„Wenn uns nichts Konkreteres einfällt, ist das sicher eine Möglichkeit. Aber was ist mit Henry?“, fragte Jonas in die Runde. Den Dozenten wollte er nicht so schnell als Verdächtigen aufgeben.

„Er passt nicht so gut in das typische Profil eines Sexualstraftäters“, warf Lisa ein. Jonas wusste natürlich, dass in einer Ermittlung nur Fakten zählten und er Emotionen ausblenden musste, trotzdem konnte er das Gefühl einer leichten Enttäuschung nicht verhindern. Dabei brachte es sie natürlich auch voran, wenn sie einen Verdächtigen vorerst von der Liste streichen konnten. Das sparte Zeit und Arbeit, da man an diesem losen Ende der Recherchen loslassen konnte.

Er konzentrierte sich wieder auf Lisas Erklärungen. „… Er ist ja nicht sexuell frustriert. Wenn es so ist, wie du sagst, Jonas, lebt er seine sexuellen Fantasien in den Beziehungen mit seinen Studentinnen aus. Dass müsste schon eine ganz besondere Fixierung auf Flea vorliegen, aber von der Uni kann die ja nicht kommen, wenn sie nicht mal bei ihm in einem Kurs war.“

Ein Klingeln ertönte. Verwundert sah Jonas, wie Frank mit einem kleinen Kaffeelöffel feierlich gegen ein Glas schlug.

„Darf ich auch noch mal das Wort ergreifen? Ich habe nämlich interessante Neuigkeiten“, sagte er.

„Nun bin ich aber mal gespannt“, sagte Jonas.

„Während ihr gerade über unsere zwei Verdächtigen gesprochen habt, ist bei mir eine Mail von Hannes Busemann aufgeploppt.“

„Der Busemann von der Spurensicherung?“

„Ja, wir gehen ab und zu zusammen Billard spielen. Er hat mir von seinem Privataccount geschrieben und da stehen nur zwei Worte drin. ‚Nein. Nein.‘“

„Nein und Nein?“ Lisa guckte fragend in die Kamera ihres Laptops.

„Na ja, er darf mir natürlich offiziell nichts sagen, aber ich habe mit ihm telefoniert und ihm erzählt, dass es für uns sehr wichtig wäre zu erfahren, ob sie die Identität des toten Mannes geklärt haben und ob er ein Handy dabeihatte, vielleicht sogar das Diensthandy von Sebastian Kapanke.“

„Okay, das heißt, sie wissen noch nicht, wer der Tote ist. Und sie haben das Handy nicht gefunden. Das wundert mich. Wir haben es doch eindeutig dort geortet“, sagte Jonas.

„Genau, das passt alles hinten und vorne nicht zusammen“, stimmte Frank zu.

„Könnt ihr mir mal etwas genauer erzählen, was das für ein Ort ist? Ich war ja nicht dabei“, bat Lisa.

Frank begann ihr das Feld und das Wäldchen detailliert zu beschreiben, während Jonas in Gedanken versank. Bald hörte er Franks und Lisas Stimmen nur noch im Hintergrund, sie waren nicht mehr als das Rauschen der Bäume bei einem Waldspaziergang. Manchmal ist die Lösung eines Falles ganz einfach und zugleich so unglaublich, dass man nicht darauf kommt. Diesen Satz hatte sein erster Ausbilder beim Landeskriminalamt ihm eingebläut.

„Hey, Leute“, rief er plötzlich dazwischen, „es ist die falsche Frage. Wir fragen uns die ganze Zeit, warum das Handy nicht bei der Leiche gefunden wurde, doch das ist die falsche Frage.“

„Hä? Was sagst du?“ Frank hatte mit seinem Bericht vom Tatort aufgehört. Lisa und er blickten Jonas erwartungsvoll an. Er spürte ein Kribbeln, das irgendwo zwischen den Rippen und der Hüfte seinen Anfang fand und sich ganz langsam in seinem ganzen Körper ausbreitete. Es war eine innere Aufregung, weil für einen Moment alle Schleier gelüftet und alles ganz klar war. Er musste seine Gedanken schnell formulieren, bevor er sie wieder verlor.

„Der Tote kann das Handy nicht haben, denn zum einen ist es nicht Sebastian und was noch viel entscheidender ist: Das Telefon ist erst seit wenigen Tagen verschwunden, die Leiche liegt aber schon viel länger da, sonst wäre der Verwesungsprozess nicht so weit fortgeschritten. Da die technische Ortung des Mobiltelefons aber einwandfrei funktioniert, muss es auch da sein, nur eben an einem anderen Platz. Ergo gibt es nur zwei Möglichkeiten. Die erste ist, dass Sebastian von dem Grab des Unbekannten wusste, dort war und dann sein Handy verloren hat. Die zweite ist …“

„… dass ihr den Ablageplatz eines Mörders gefunden habt und es noch ein zweites Grab gibt, in dem eine weitere Leiche und das Telefon liegen“, ergänzte Lisa seinen Satz.

Franks Gesicht wurde blass. „Der kleine Wald ist ein gottverdammter Friedhof? Wollt ihr das damit sagen?“

Jonas nickte. „Vielleicht ist er das. Ja.“


Kapitel 30 – Jonas

Jonas hatte Torbjörn Arndt, Lübecks Polizeichef, direkt angerufen. Es war das erste Mal seit seiner Kündigung bei der Polizei vor fünf Jahren, dass er Arndt in einer dienstlichen Angelegenheit persönlich kontaktierte. Sie hatten ein gutes Verhältnis und spielten immer noch ein paarmal im Jahr zusammen Badminton. Jonas wollte aber nicht, dass der Eindruck entstand, dass er die private Beziehung für berufliche Vorteile nutzte. Nicht bei seinen Ex-Kollegen und auch nicht bei Arndt selbst. Deshalb rief er Torbjörn eigentlich nie an, wenn es um seine Arbeit oder einen aktuellen Fall ging. Doch dieses Mal hatte er keine Wahl. Zwischen Severin Baumann und ihm war nur noch verbrannte Erde. Severin würde ihren Verdacht entweder als Spinnerei abtun oder ihn komplett von den weiteren Ermittlungen ausschließen. Er konnte aber auch nicht einfach mit Frank in den Wald fahren und dort alles umgraben. Wenn sie dann finden würden, was sie befürchteten, könnte Severin ihnen dieses Mal zu Recht vorwerfen, dass sie mit voller Absicht an einem Tatort „rumgepfuscht“ hätten. Sie hatten ja auch gar nicht die gleiche Ausrüstung wie die Spurensicherung. Also hatte er mit Arndt gesprochen – und der hatte Severin losgeschickt. Dabei hatte der Polizeichef, der für seine besonnene und diplomatische Menschenführung bekannt war, beiden einen Verhaltenskodex mit auf den Weg gegeben. Lisa, Frank und Jonas sollten sich vom direkten Tatort fernhalten und nicht vergessen, dass sie keine Polizisten mehr waren. Severin Baumann sollte im Gegenzug nicht vergessen, dass die drei mal Kollegen gewesen waren. Er sollte nicht abweisend, sondern dankbar für den Tipp sein (was ihm nicht gelingen würde) und sie, soweit es eben möglich und legal war, mit einbeziehen, schließlich konnten die drei mit ihrem Wissensvorsprung in dem Fall eine große Hilfe sein.

Frank und Jonas standen schon am Feldeingang, als die ganze Kolonne erneut anrückte. Lisa war nicht mitgekommen, auf dem morastigen Acker wäre sie mit ihrem Rolli nur sehr schwer vorangekommen. Deshalb hatte sie sich entschieden, sich später alles erzählen zu lassen. Ohnehin musste sie sich noch auf einen Gerichtsprozess vorbereiten, bei dem sie als psychiatrische Sachverständige aussagen sollte.

Severin Baumann hatte dieses Mal einen Mannschaftswagen der Bereitschaftspolizei angefordert, in dem ein Dutzend Beamte saßen.

Frank stieß Jonas an.

„Guck mal, das große Aufgebot.“

„Die haben ja auch einiges abzusuchen. Ich habe noch mal nachgeschaut, in Einzelfällen kann der echte Standort des georteten Handys bis zu 50 Meter vom Signalpunkt abweichen. 50 Meter in jede Richtung ergeben ein ganz schönes Stück. Das Telefon könnte überall in dem Wäldchen sein“, antwortete Jonas und hielt sich die Hand vor die Stirn, damit er in der tiefstehenden Frühlingssonne besser gucken konnte. „Aber vielleicht geht es auch schneller, denn da kommt auch ein Kollege der Hundestaffel. Der hat mit Sicherheit einen Leichenspürhund dabei.“

Die Begrüßung zwischen Baumann, seinen jungen Lakaien und ihnen fiel frostig aus. Es gab aber dieses Mal keine Sticheleien. Wenn Arndt etwas anordnete, hielten sich alle daran. Denn jeder wusste, dass dessen ruhige und ausgeglichene Art auch seinen Preis hatte. Wer den Chef ausnutzte oder hinterging, bereute dies. Arndt wurde nicht laut, er verhängte auch keine drakonischen Strafen zur Abschreckung, aber er vergaß nie. Irgendwann kam der Tag, an dem jeder etwas von ihm wollte: einen Wechsel auf eine andere Dienststelle, eine Beförderung oder eine Reduzierung der Stunden. Meist war das alles kein Problem, es sei denn man hatte den Chef in der Vergangenheit enttäuscht. Deswegen nannten ihn auch alle den „Elefanten“, weil er sich alles genau einprägte und nie vergaß. Die guten wie die schlechten Leistungen seiner Mitarbeiter. Dabei erinnerte Arndt körperlich mit seiner hochgewachsenen, schlanken Figur so gar nicht an einen Dickhäuter. Höchstens die dunkelgraue Farbe seiner Haare passte.

Es dauerte keine zehn Minuten, da hörten Frank und Jonas das aufgeregte Jaulen und Bellen des Malinois. Die belgischen Schäferhunde waren bei der Hundestaffel sehr beliebt, sie eigneten sich nahezu perfekt für den Polizeidienst.

„Klingt nach einem Treffer“, sagte Frank.

„Warten wir erst mal ab. Habe ich dir eigentlich schon erzählt, was mir einer von den Hundeführern letztens gesagt hat?“, fragte Jonas.

„Wo triffst du denn die Kollegen?“, fragte sein Freund zurück.

„Ich mache mit Moppi manchmal privat bei Suchtrainings mit. Ich möchte Mantrailing mit ihm machen.“

„Was ist das noch mal genau?“

„Das Suchen und Aufspüren von vermissten Menschen“, antwortete Jonas. „Aber was ich dir eigentlich erzählen wollte, ist, dass einer mir gesagt hat, dass Moppi gar kein Puli ist, wie ich immer gedacht habe, sondern ein Komondor. Das ist zwar auch ein ungarischer Hirtenhund, der ist aber viel größer als der Puli. Also habe ich mir Fotos im Internet angeguckt und was soll ich sagen, ich glaube, er hat recht.“

„Na ja, Komondor klingt auch irgendwie cooler, wie der Kommodore bei der Luftwaffe.“ Frank grinste. „Kommodore Moppi, antreten zum Dienst.“

„Genau werde ich es ohnehin nie erfahren, bei dem toten Schäfer, von dem ich ihn übernommen habe, lagen keine Papiere“, sagte Jonas.

Sie schwiegen einen Moment, keiner von beiden hatte jetzt noch Lust, sich mit Smalltalk abzulenken. Sie wollten endlich wissen, ob die Kollegen etwas gefunden hatten.

„Wenn da nichts ist, wird Severin uns die Hölle heiß machen“, prophezeite Frank schließlich.

„Trotzdem hoffe ich sehr, dass wir falschliegen. Ich habe Sebastians Eltern getroffen und vor allem seine Mutter würde es kaum verkraften, wenn ihm etwas zugestoßen wäre. Sie liebt den Jungen abgöttisch. Ich könnte sehr gut damit leben, wenn er irgendwo auf den Kanaren mit Flea am Strand läge. Dafür würde ich mir gerne ein paar Jahre dumme Sprüche von Severin anhören.“

„Es sieht aber nicht danach aus“, sagte Frank.

„Nein, die Indizien sprechen alle dagegen, vor allem, dass …“

„Das meine ich nicht“, unterbrach ihn sein Freund, „sieh da drüben. Der Hundeführer kommt aus dem Wald – und die Kollegen von der Spusi gehen hinein. Das heißt, es gibt etwas zu untersuchen.“

Jonas blickte auf und sah, wie fünf Frauen und Männer in weißen Schutzanzügen sich den Weg durch das Unterholz bahnten. Der Malinois lief bellend um sein Herrchen herum, das ihn mit Leckerlis und einem Spielzeug belohnte, wahrscheinlich für eine erfolgreiche Arbeit. Geduckt kämpfte sich auch Severin Baumann unter einem großen Haselstrauch hervor. Er winkte.

„Wir sollen rüberkommen. Dann bringen wir es mal hinter uns“, sagte Jonas und machte sich in einer der Reifenspuren des Mannschaftswagens, die er als Pfad durch den Schlamm nutzte, auf den Weg. Trotzdem spritze bei jedem Schritt die braune Suppe hoch. Wenigstens hatte er dieses mal an Gummistiefel gedacht. Frank folgte ihm dichtauf.

Severin hielt ihnen jeweils zwei Plastiküberzieher für die Schuhe hin, als sie den Waldrand erreichten. „Ich will nicht, dass noch mehr fremde Profile sich auf dem Waldboden wiederfinden.“

„Geht klar.“ Jonas streifte die blauen Plastiktüten über seine Gummistiefel. „Ihr habt was?“

„Ja. Machen wir es kurz. Ich erlaube euch einen Blick auf die Leiche und ihr sagt mir dafür, ob es der Junge ist, den ihr sucht, denn wir haben keine Papiere oder Brieftasche bei ihm gefunden.“

„Und ein Handy?“, wollte Frank wissen.

„Das haben wir, es steckte in der Gesäßtasche. Es würde passen, es ist wohl die Dienstnummer, die ihr gesucht habt.“

„Woher weißt du das so genau?“

„Weil wir in der Anrufliste gesehen haben, dass du gerade erst etliche Male versucht hast jemanden unter dieser Nummer zu erreichen. Eins und eins kann ich auch noch zusammen zählen. Kommt, bringen wir es hinter uns.“

Severin drückte ein paar Zweige zur Seite und schlich zurück in den Wald. Die Äste schnellten zurück und hätten Jonas beinahe im Gesicht getroffen, doch er hatte schon damit gerechnet und konnte ausweichen. Auf der kleinen Lichtung standen und knieten einige Polizisten um eine Kuhle herum, die kaum fünf Meter von dem ersten Grab entfernt war, das sie vorgestern entdeckt hatten. Wie Archäologen legten sie mit Pinseln und Schäufelchen, die aussahen, als hätten sie sie aus einer Sandkiste entwendet, etwas frei.

Jonas spannte kurz die Muskeln an, atmete durch und machte dann drei Schritte auf das Loch zu, gerade so, dass er hineinsehen konnte, dem Tatort aber nicht zu nahe kam. Er sah braune mittellange Haare, die sich mit der Erde zu dreckigen Klumpen vereint hatten, tote menschliche Haut, die aussah wie weißes Leder. Über die Wangen und die blauen Lippen zogen sich schwarze Schlieren geronnenen Blutes. Zwei glasige Augäpfel, deren Pupillenfarbe nicht mehr zu erkennen war, starrten ihn an. Dieses Gesicht hatte nichts mehr von dem fröhlichen, engagierten und verliebten jungen Mann, der Sebastian Kapanke einst gewesen war. Dennoch war er es. Jonas hatte keine Zweifel.

Er nickte Severin Baumann kurz zu. „Das ist er. 100 Prozent Sicherheit.“

Baumann winkte zwei seiner Nachwuchskommissare heran. „Ihr holt euch einen vom Krisendienst und überbringt den Eltern schon mal die Nachricht. Wenn sie sich halbwegs beruhigt haben, werde ich sie befragen.“

Einer der beiden Kommissare, dessen breite Schultern erahnen ließen, dass ein ehrgeiziger Bodybuilder in dem blauen Polizei-Anorak steckte, machte ein grimmiges Gesicht, gerade so deutlich, dass Severin es registrieren musste.

„WAS?“, fragte dieser genervt.

„Warum müssen wir das immer alleine machen?“, entgegnete der junge Kommissar aufmüpfig. Sein eher schmächtiger Partner ging vorsichtig zwei Schritte rückwärts und distanzierte sich so auch körperlich von der kleinen Meuterei.

Severin funkelte den Bodybuilder, der bestimmt 40 Kilo schwerer war als er, aus seinen kleinen, hellblauen Augen, die Jonas an die Eisbonbons aus seiner Kindheit erinnerten, an.

„Ich zähle bis drei, dann seid ihr weg, ansonsten zeige ich dir für den Rest deiner beschissenen Laufbahn, was es heißt, die Drecksarbeit für mich zu machen. EINS, ZWEI …“

Wahrscheinlich um nicht sofort zu kuschen, wartete der Hüne, bis sein Chef bei der Drei angekommen war, drehte sich dann aber schnell um und verschwand mit dem Dürren in Richtung der parkenden Fahrzeuge. Severin Baumann ging zu einem der Männer in den Schutzanzügen, um ihn irgendetwas zu fragen, das Jonas und Frank aber nicht verstanden.

„Komm“, sagte Jonas und legte Frank eine Hand auf die Schulter, „wir gehen auch.“ Sein Freund blickte ihn verwundert an. „Jetzt schon? Vielleicht erfahren wir hier noch was.“

„Okay, dann bleib du noch etwas, ich verschwinde.“

„Was ist los?“

Jonas senkte die Stimme und rückte näher an Frank heran.

„Ich möchte nicht, dass die Kapankes es von diesen zwei Trotteln erfahren. Mich kennen sie“, flüsterte er.

„Severin wird sauer sein, wenn er das erfährt.“

„Ich glaube nicht, ich will sie ja nicht vernehmen. Ich werde ihnen nur die Nachricht vom Tod ihres Sohnes überbringen. Ich glaube, das bin ich ihnen schuldig. Ich habe versprochen mich zu melden, wenn ich etwas erfahre.“

„Du willst das wirklich ohne einen der Krisenbetreuer machen?“

„Ich will nicht, ich muss, wenn ich keinen Feigling sehen möchte, wenn ich das nächste Mal in den Spiegel gucke.“


Kapitel 31 – Flea

Sie spürte feuchte Erde unter den Füßen, sog gierig die kalte Nachtluft ein. Es roch nach Tannenzapfen und dem Harz alter Kiefern. Flea lief in die Dunkelheit, während hinter ihr die Alarmanlage wie ein ausgelöster Rauchmelder piepte. Die Nacht war eine schwarze Wand. Keine Laternen, kein Licht aus anderen Häusern leuchtete ihr den Weg. Selbst der Mond hatte sich hinter dichten Wolken versteckt, um nicht mit ansehen zu müssen, was hier geschah.

Plötzlich durchfuhr ein unsagbarer Schmerz ihren nackten rechten Fuß, es fühlte sich an, als hätte jemand ein Schwert bis zum Schaft hineingerammt. Sie fiel vornüber in die Dunkelheit, Zweige peitschten ihr durch das Gesicht und Dornen ritzten ihr die Haut im Gesicht und an den Armen auf. Sie hörte sich selber schreien, ein langer, gellender Schmerzensschrei, der an ein sterbendes Tier auf einem Schlachthof erinnerte. Ein Lichtkegel huschte über den Boden und die Umgebung. Ihr wurde schwindelig. Verwackelt und als würde sie durch ein Kaleidoskop blicken, nahm sie unzählige dicke Bäume mit einer schartigen Rinde wahr, die um sie herum zu tanzen schienen. In einem kurzen lichten Moment war ihr klar, dass sie wirklich in einem Wald fernab der Zivilisation sein musste. Das Licht der Taschenlampe huschte jetzt über ihren Körper und glitt langsam an ihren Beinen hinab zu ihrem Fuß. Sie zwang sich den Kopf zu heben, um zu sehen, was ihr diese höllischen Schmerzen bereitete. Sie hätte sich aber ein wenig aufrichten müssen, um etwas erblicken zu können. Doch ihr Oberkörper lag schwer wie ein Zentner Steine auf dem Waldboden. Also hob sie ihren Fuß ein wenig an – und schrie vor Schmerzen erneut auf. Etwas Schweres hing an ihrem rechten Bein und tauchte jetzt in ihrem Blickfeld auf. Von dem Schein seiner Taschenlampe ins Licht gesetzt sah sie das Nagelbrett, das an ihrer Fußsohle hing, und die zwei großen rostigen Nagelspitzen, die oben aus ihrem Fuß herausguckten. Es sah nicht aus wie ein altes Brett, das zufällig irgendwo herumgelegen hatte, nein, es sah aus wie eine grausame Falle. Es war das Letzte, was sie sah, bevor das Bild vor ihren Augen schwarz wurde. Kurz bevor sie ganz bewusstlos wurde, hörte sie seine von Hass verzerrte Stimme: „Hab ich dich, du dreckige kleine Verräterin.“


Kapitel 32 – Flea

Als wollte ihr Unterbewusstsein ihr eine Auszeit bescheren, träumte sie davon, wie sie als Kind mit ihrer besten Freundin durch den Hansapark tobte. In ihrem Traum hatte sie Geburtstag und sie waren ganz alleine in dem Freizeitpark an der Ostsee, alle Attraktionen und Fahrgeschäfte waren nur für sie geöffnet. Immer und immer wieder drehten sie ihre Runden auf der alten Wildwasserbahn. Ihr Boot, das wie ein großer Holzstamm aussah, rauschte ein ums andere Mal die Rutsche hinunter und das kalte Wasser spritzte ihr ins Gesicht. Sie wurden beide immer nasser und juchzten vor Freude.

Ganz langsam zerfiel der Traum und irgendwann hatte Flea das Gefühl, wieder in die Realität zurück zu driften. Sie wollte dort nicht hin, sie wollte in ihrem Traum bleiben, doch es ging nicht. Immer noch spürte sie das eisige Wasser der Rutschbahn. Als sie vorsichtig die Augen öffnete, spritzte ihr eine neue Ladung des kalten Nass in das Gesicht.

„Wach auf“, sagte er mit einer völlig emotionslosen Stimme, nicht einmal mehr Hass war darin zu hören. Er stellte den Eimer, in dem noch ein Rest Wasser hin und her schwappte, auf den Fußboden neben ihrem Bett und setzte sich zu ihr auf die Bettkante.

Flea warf einen raschen Blick auf ihren Fuß, der unter der Bettdecke hervorlugte. Die Nägel waren herausgezogen und der Fuß verbunden. Es schimmerte leicht rosa durch die weiße Gaze, die Blutung war wahrscheinlich noch nicht gestillt.

Grob packte er mit der Hand ihr Kinn und zwang sie ihm ins Gesicht zu sehen.

„Du hast unsere Liebe verraten. Endgültig. Das hat Konsequenzen.“ Er sprang auf und begann nervös im Raum auf und ab zu laufen. Für einen Moment glaubte sie, dass so etwas wie Traurigkeit in seine ansonsten so gefühlskalte Stimme zurückkehrte, als er sagte: „Es gibt keine gemeinsame Zukunft mehr für uns. Du hast unsere Liebe zerstört, weil du deine wahren Gefühle für mich nicht erkannt hast.“ Er drehte sich zur Wand, sodass er sie nicht ansehen musste, als er weitersprach. „Zwei Tage bleiben uns jetzt noch. Zwei Tage, in denen ich spüren will, wie es gewesen wäre, wenn du unseren gemeinsamen Traum nicht kaputtgemacht hättest. Wie es gewesen wäre, mit dir eine echte Beziehung zu haben. Danach werden wir gemeinsam gehen. Heute Abend und morgen werde ich für uns kochen. Du darfst dir ein Gericht wünschen. Vorher haben wir Sex.“ Flea sah, wie er vor seinem Bauch an irgendetwas herumfummelte. Dann glitt seine Hose zu Boden. Er trug keine Unterhose. Seltsamerweise war es nicht der Anblick seines erigierten Penis, der ihr die Kehle zuschnürte, als er auf sie zukam. Nein, es war dieser Satz, den er eben gesagt hatte. „Dann gehen wir gemeinsam.“ Sie war sich sicher, dass das nicht bedeutete, dass sie nach Hause durfte. Nein, dieser Satz bedeutete ihren Tod. Und das Essen, das sie sich aussuchen sollte, war ihre Henkersmahlzeit.


Kapitel 33 – Jonas

Eine Minute verging, dann zwei. Jonas war schlecht, alles fühlte sich flau an und seine Gelenke schienen aus einer gallertartigen Masse zu bestehen.

Reiß dich zusammen. Es geht hier nicht um dich.

Mit einem Ruck riss er die Tür von Schneewittchen auf und stapfte mit schnellen Schritten zur Eingangstür des Wohngebäudes. Zum Glück verließ gerade jemand das Haus und er erwischte die Tür zum Treppenhaus, bevor sie ins Schloss fiel. So konnte er direkt zur Wohnungstür der Kapankes gehen. Er war sich sicher, dass sie zu Hause waren, denn aus allen Fenstern zur Straße hin schien Licht. Er hatte die ganze Fahrt überlegt, wie er es ihnen sagen sollte. Er hatte versucht sich daran zu erinnern, was ihnen damals der Polizeipsychologe über das Überbringen von Todesnachrichten gesagt hatte. Doch sein Kopf war jetzt leer. Er würde einfach auf sein Gefühl vertrauen müssen.

Jonas drückte den Klingelknopf und kurz darauf hörte er Schritte hinter der Tür. Ihm wurde etwas schwindelig. Birgit Kapankes Gesicht erschien im Türspalt. Sie trug diesmal kein Businesskostüm, sondern war mit Jeans und Pulli bekleidet. Sie lächelte ihn freundlich, aber auch überrascht an.

„Was machen Sie denn schon wieder hier?“

„Es geht um ihren Sohn. Darf ich reinkommen?“

„Hat er sich bei Ihnen gemeldet?“

Jonas trat in den Hausflur. Aus der kleinen Küche zog ein Duft nach Kartoffeln, Gemüse und Schnitzel durch die Wohnung. Heiner Kapanke stand in T-Shirt und Jogginghose hinter dem Herd.

„Hallo, Herr Kapanke, haben Sie auch kurz Zeit?“

Sebastians Vater guckte etwas grimmig auf die Töpfe und Pfannen. Er war wohl nicht so begeistert über den spontanen Besuch.

„Wir essen eigentlich gleich.“

„Bitte, es ist wichtig.“

„Na gut.“ Er stellte die Herdplatten aus, ließ aber alles auf den Ceranfeldern stehen, damit es warm blieb. „Sie machen es ja spannend. Hat der Junge Mist gebaut?“

Jonas antwortete nicht, sondern ging direkt ins Wohnzimmer. Vor Aufregung war ihm übel. Vielleicht hätte er das hier doch den Beamten überlassen sollen? Nein, es war das Richtige, was er tat.

„Möchten Sie etwas trink . . .“

„Nein, Frau Kapanke, nein danke“, unterbrach er Sebastians Mutter und dann sagte er es einfach: „Es tut mir sehr leid, ich habe schreckliche Nachrichten. Ihr Sohn lebt nicht mehr. Wir haben ihn tot aufgefunden. Die Polizei wird gleich hier sein.“

Birgit Kapankens Lächeln erstarb, sie ließ sich in den Sessel fallen. Sie weinte nicht, stattdessen drückte sie die Handflächen gegen ihre Schläfen und sagte immer wieder: „Nein, das kann nicht sein. Das stimmt nicht. Sie irren sich. Sebastian ist im Urlaub, er ist gar nicht hier.“

Heiner Kapanke war fast eine Minute lang wie versteinert. Dann wurde er aggressiv.

„Woher wollen Sie das überhaupt wissen? Wer sind Sie eigentlich, wir kennen Sie ja nicht mal richtig?“ Während seine Stimme immer schärfer wurde, begann er mit der Faust gegen die Schrankwand zu hämmern.

Verdammt, es wäre doch besser, wenn jetzt jemand von dem Kriseninterventionsteam hier wäre, dachte Jonas verzweifelt. Er hoffte inständig, dass die Polizisten bald kommen würden.

Vielleicht hatte er es gut gemeint, aber es war offenbar doch eine schlechte Idee gewesen, das hier alleine durchzuziehen. Er hatte sich eingebildet, dass er die Nachricht den Kapankes einfühlsamer überbringen könnte und dass es für sie etwas leichter wäre, weil sie ihn kannten. Einen Scheiß konnte er. Es gab nichts auf der ganzen Welt, was den Tod des eigenen Kindes leichter machte. Und wie hatte er glauben können, dass die Kapankes ihm vertrauten? Er hatte einmal für 20 Minuten in ihrem Wohnzimmer gesessen. Wie sollte er jetzt bloß reagieren? 

„Herr Kapanke, ich weiß, dass das ein Schock ist, versuchen sie ruhig zu bleiben“, sagte er und spürte im selben Moment wie absurd seine Worte klangen. Er erreichte damit bei Sebastians Vater das Gegenteil.

„RUHIG!! Ich soll RUHIG bleiben!“

Der kräftige Mann stürmte auf Jonas zu, packte ihn an den Schultern, drängte ihn durch die Wohnzimmertür und presste ihn mit dem Rücken gegen die Wand. Jonas ließ es mit sich geschehen. Schließlich nahm Kapanke die Hände von Jonas’ Schultern und legte sie an sein Gesicht. So als wollte er ihm gleich wie in einem schlechten Kung Fu-Film den Hals umdrehen und das Genick brechen. Er kam mit seinem Gesicht ganz nahe an Jonas’ heran. Der Ermittler konnte die kleinen Bartstoppeln über seiner Oberlippe sehen und spürte Kapankes warmen Atem, der leicht nach Kaffee roch.

„Quälen Sie uns nicht. Sagen Sie mir, ob es wirklich stimmt. Sind Sie sich hundertprozentig sicher?“, flüsterte er.

Jonas sah das wächserne, von feuchter Erde verdreckte Gesicht des Jungen vor sich. Bestimmt zehnmal hatte er es mit dem Foto verglichen, bevor er gegangen war. Es gab keine Zweifel.

„Ja. Es tut mir leid, aber ja.“

Die braune Iris in Kapankes Augen begann zu schimmern und versank schließlich in der Flut der Tränen, die von allen Seiten herbeiströmte.

Jonas spürte wie auch ihm die Tränen in die Augen traten. Diese Menschen taten ihm so unendlich leid und doch konnte er jetzt nichts für sie tun. Instinktiv legte er die Arme um Heiner Kapanke und drückte ihn an sich.

Dann klingelte es an der Tür.


Kapitel 34 – Flea

Flea erinnerte sich daran, dass ihr Großvater, selbst als er in einem Pflegeheim an ein Bett gefesselt gewesen war, immer glücklich auf sie gewirkt hatte. „Schau nicht so traurig, Kleines. Mir geht es gut, denn meine Gedanken sind frei. Ich kann mit ihnen überall hinreisen und alles erleben, was ich möchte.“

In ihrem Kopf blendete sie jetzt alles Schreckliche aus. Das schwere, schmerzende Pochen in ihrem Fuß und seinen muffigen Atem, den er ihr stoßweise ins Gesicht blies, während er nackt und zitternd vor Erregung neben ihr auf dem Bett lag und mit der Hand ihre Brüste massierte.

Es ist alles egal. Es geht vorbei. Du hast nur eine Aufgabe, auf die du dich konzentrieren musst. Überleben!

Sie hielt die Augen geschlossen und machte sich in ihren Gedanken eine Liste aller Dinge, die sie über dieses Haus und über ihn wusste. Irgendwo würde sie einen neuen Ansatz für eine Flucht finden. Aufgeben war keine Option.

Obwohl sie sich weiter zwang, innerlich an ihrem Fluchtplan zu arbeiten, nahm sie wahr, wie er ihr mit der linken Hand den Slip runterzog und sich dann stöhnend auf sie hinaufwälzte. Er fing an mit seinem Glied zwischen ihren Beinen herumzustochern. Nach wenigen Sekunden spürte sie etwas Warmes und Klebriges zwischen ihren Schenkeln hinablaufen. Er war vor lauter Erregung gekommen, bevor er in sie eindringen konnte.

Flea versuchte sich nichts anmerken zu lassen, doch ohne dass sie es wollte, legte sich ein triumphierendes Lächeln auf ihr Gesicht. Sofort übernahm sie wieder die Kontrolle über ihre Gesichtszüge und zwang sich weiter ausdruckslos an die Decke zu starren. Doch es war zu spät. Er hatte es bemerkt.

„Du machst dich lustig über mich, du miese Schlampe. Ich verzehre mich seit Jahren nach dir und du lachst darüber?“

„Ich habe nicht gelacht.“

„Jetzt lügst du auch noch.“

Flea nahm nur einen kurzen Lufthauch wahr, dann traf sie seine flache Hand mit voller Kraft ins Gesicht. Wieder und wieder schlug er zu. Sie hörte das Knacken eines ihrer Backenzähne, als er brach, und spürte den metallischen Geschmack des Blutes, das sich in ihrem Mund sammelte. Und sie spürte Wut. Mit einem Schrei spuckte sie ihm das Gemisch aus Speichel und Blut ins Gesicht und schrie ihn an. Ihr war jetzt alles egal.

„Was willst du von mir? Soll ich mich vielleicht auch noch freuen, wenn du mich vergewaltigen willst, du mieser kleiner Wichser? Das tue ich aber nicht!“

Er sprang auf und schlug mit den Fäusten gegen die niedrige Decke. Die Bretter bogen sich unter seinen Schlägen und färbten sich rot vom Blut seiner Fingerknöchel. Als ihn die Kraft verließ, lehnte er sich keuchend mit dem Kopf gegen die Wand.

„Ganz ruhig, einfach weiter mit dem Plan. Lass dich nicht aus der Fassung bringen“, sprach er laut mit sich selbst. Schließlich drehte er sich zu ihr um. Er hatte die Kontrolle über seine Gefühle zurückgewonnen und sprach nun wieder mit der scheidenden, ruhigen Stimme. „Sieh zu, dass du dich sauber machst. Ich fahre einkaufen und besorge etwas Hübsches zum Anziehen für dich. Dann koche ich Pasta, wir essen romantisch zu Abend und dann versuchen wir es nochmal.“

Flea sah, wie sich sein Mund auf und zu bewegte, nahm seine Worte aber nur noch nebenbei wahr. Er hatte sie auf eine Idee gebracht. Eine Idee, die ihr das Leben retten konnte.


Kapitel 35 – Jonas

Es stimmte nicht, dass er gar nichts für die Kapankes tun konnte. Er konnte etwas tun. Er konnte helfen denjenigen zu finden, der ihren Sohn umgebracht hatte. Und genau das würde er jetzt auch machen, egal was Severin sagte.

Er würde auch Eva und Tom Hadler die schlechten Nachrichten von Sebastians Tod überbringen müssen, am besten persönlich. Doch das musste bis morgen warten. Er wollte nicht vor die beiden treten und sagen müssen, dass er keine Idee hatte, was geschehen war. Und dass er keine Spur mehr hatte, der er folgen konnte. Es würde eine lange Nacht werden, aber er würde alles noch einmal durchgehen.

Jonas konnte an diesem Abend nichts essen und er wollte nicht über das reden, was in der Wohnung der Kapankes geschehen war. Er war froh gewesen, als er an den Profi von der Krisenbetreuung übergeben konnte. Und auch die vernichtenden Blicke der beiden Jungkommissare hatte er ertragen ohne sich zu rechtfertigen. Sie hatten ja recht, er hatte sich selbst komplett überschätzt.

„Hey, schau mal. Ich habe ein interessantes Wohnmobil gefunden. Wir könnten doch ab und zu schon mal über das Wochenende wegfahren, Melli möchte ohnehin lieber ihre Ruhe.“ Danny kam mit dem Tablet in der Hand auf ihn zu, doch Jonas schüttelte nur den Kopf. „Jetzt nicht. Es tut mir leid, aber lass uns später darüber reden.“ Er weihte Danny nur kurz ein und berichtete ihr, dass Sebastian tot war, dann gab er ihr und Melli einen Kuss und verschwand in seinem Büro im Keller. Er holte sich zwei große Bogen Din A3-Papier aus dem Schrank, klebte sie mit Tesafilm zusammen und pinnte sie an die Wand. Dann begann er all die Namen aufzuschreiben. Flea, Sebastian, Flo, Henry, Miriam …

Zu jedem Namen schrieb er alles auf, was er herausgefunden hatte. Er machte Pfeile zwischen den Namen und notierte die Beziehungen der Personen zueinander. Dann stellte er sich vor das Papier und ließ es auf sich wirken. Doch in seinem Kopf regte sich nichts. Er las sich alles, was er aufgeschrieben hatte, laut vor, doch es wollte ihm einfach nichts einfallen.

Fuck! Irgendwas muss es doch geben!

Abstand, er brauchte etwas Abstand, aber untätig konnte er auch nicht sein. Er kramte aus der Schreibtischschublade den USB-Stick mit den Videoaufnahmen aus dem Soulbody hervor, den Frank ihm da gelassen hatte. Er wollte sich die Aufnahmen ja sowieso noch anschauen, war aber noch nicht dazu gekommen.

Die schwarzweißen Bilder flimmerten über den Schirm seines Laptops. Es gab keinen Ton, aber Jonas konnte sich gut vorstellen, was an dem Abend los gewesen sein musste. Dicht gedrängt standen die jungen Leute, es wurde getanzt, getrunken, gelacht und geknutscht.

Jonas’ Gedanken schweiften einen Moment ab. Die Disco hatte es schon gegeben, als er jung gewesen war. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er morgens um drei Uhr zu Break On Through von The Doors auf der Tanzfläche gekniet und seine langen Haare durch die damals noch rauchgeschwängerte Luft gewirbelt hatte. Ganz schön peinlich … aber Danny hatte es nicht gestört.

Nachdem er eine halbe Stunde geguckt hatte, tat ihm der Rücken weh, weil er die ganze Zeit vornübergebeugt auf den Laptop gestarrt hatte. Jetzt lehnte er sich etwas zurück und legte die Füße auf den alten Schreibtisch. Doch nach nur einer Minute schnellte er plötzlich nach vorne und knallte dabei schmerzhaft mit den Knien gegen die Tischplatte. Doch er hatte keine Zeit nachzusehen, ob er sich verletzt hatte. Sein Blick war wie festgeschweißt auf das Video gerichtet. Hatte er das eben richtig gesehen? Zehnmal ließ er das Video vor- und zurücklaufen und fror das Bild schließlich im entscheidenden Moment ein. Dann hatte er keinen Zweifel mehr. Das war der entscheidende Hinweis. Er war sich fast sicher, es konnte eigentlich nur eine Erklärung für das geben, was er da eben gesehen hatte.

Jonas spürte, wie er vor Nervosität ganz fahrig wurde und begann, aufgeregt und ziellos in seinem Büro hin und her zu tigern.

Komm, beruhig dich, denk nach! Es kommt jetzt nicht auf eine Minute an, sondern auf das richtige Vorgehen.

Er lehnte sich mit den Händen gegen die weiß gestrichene Kellerwand, atmete dreimal tief ein und aus und konzentrierte sich. Nach nicht mal zwei Minuten wusste er, wie er vorgehen wollte. Da nicht klar war, in welcher Gefahr Flea sich befand, wenn sie denn noch lebte, durfte er keine Zeit verlieren. Er musste seinen Verdacht sofort überprüfen. Noch heute Abend, beziehungsweise Nacht.

Als Erstes wählte er Franks Nummer, doch das Handy seines Freundes war ausgestellt und er hatte kein Festnetz. Frank schaltete sein Handy immer aus, wenn er schlafen ging – und der alte Mann ging offenbar immer früher ins Bett. MIST! Der würde sich etwas anhören müssen.

Als nächstes wählte er die Nummer von Tom. Fleas Bruder meldete sich nach dreimal tuten.

„Ja?“

„Tom, Jonas Starck hier. Ich glaube, ich habe eine Spur. Vielleicht habe ich sogar Flea gefunden.“

„Was, echt!“

„Kennst du die schwarzen Berge bei Hamburg? Kurz dahinter liegt Buchholz in der Nordheide, das ist ein kleines Städtchen zwischen Hamburg und der Lüneburger Heide.“

„Äh, ich weiß nicht, ich müsste mal in Maps nachgucken, einen Moment.“

Jonas gab ihm zehn Sekunden.

„Wann könntest du da sein?“

„Oh, ähm, ich weiß nicht, vielleicht in zwei Stunden oder so.“

„Okay, wir treffen uns direkt am Markt vor dem Rathaus. Ich erkläre dir dann alles, jetzt haben wir keine Zeit. Bis gleich.“

Jonas legte auf, schnappte sich seine Schreckschusspistole der Marke Walther, die er in der Schreibtischschublade eingeschlossen hatte, und die Stirnlampe, die er immer benutzte, wenn er mit Moppi im Dunkeln Gassi ging. Dann rannte er nach oben.

„Danny, ich muss sofort los. Ich glaube, ich weiß, wo sie ist, ich melde mich später“, rief er durch die halb offene Wohnzimmertür. Im Hausflur blieb er stehen. Etwas Großes thronte vor der Eingangstür und blickte ihn erwartungsvoll an.

Jonas überlegte kurz.

„Okay, Dicker, vielleicht kann ich dich gebrauchen.“

Er drehte sich noch mal zum Wohnzimmer um und brüllte: „Ich nehme Moppi mit.“

Als Danny in den Flur kam und fragte, was überhaupt los sei, hörte ihr niemand mehr zu. Jonas und Moppi waren bereits verschwunden.


Kapitel 36 – Flea

Wie die Teile eines Puzzles fügten sich die einzelnen Gedanken in ihrem Kopf zu einem Plan zusammen. Als sie bei ihrem nächtlichen Fluchtversuch aus der Haustür gestürmt war, war sie in einem Wald gewesen, da war sie sich sicher, auch wenn sie im Schein seiner Taschenlampe nicht viel gesehen und dann schnell das Bewusstsein verloren hatte. Sie erinnerte sich jetzt aber, dass er ihr vor ein oder zwei Jahren mal erzählt hatte, dass sein Vater ein kleines Jagdhäuschen in den Bergen besaß. Das würde auch die Kletterseile und den Klettergurt erklären, die sie in seinem Zimmer gesehen hatte. Er hatte ihr damals sogar ein Foto des Gebäudes gezeigt. Es war ein Holzhaus, dessen Bretter fast schwarz von der Wetterschutzfarbe waren. Sie erinnerte sich noch genau, dass sie damals gedacht hatte, dass die roten Ziegel des Spitzdaches das einzig fröhlich Wirkende an der düsteren Hütte waren. Als er vorhin vor Wut gegen die Decke des Zimmers geschlagen hatte, hatte es hohl geklungen und ihr war das Foto wieder eingefallen. Das Entscheidende war: Wenn das Haus ein Satteldach hatte, dann hatte es auch einen Dachboden. Über den könnte sie entkommen, wenn er nicht ausgebaut war, denn Dachziegel waren niemals fest verankert, sie waren nur übereinander geschichtet. Die Luke nach oben war vermutlich in seinem verschlossenen Zimmer. Ihr war jedenfalls bisher keine Klappe in der Decke aufgefallen – und sie hatte Stunden damit verbracht sich jeden Winkel dieses beschissenen Verlieses genau anzugucken. Aber das war egal, ein paar Bretter aus der Decke zu reißen war zumindest nicht unmöglich. Trotzdem brauchte sie eine Strategie, wie sie die Hölzer lösen konnte. Das würde sie sich überlegen, während sie ihre Wunden versorgte. Jetzt war Multitasking gefragt, denn sobald er das Haus verließ, um einzukaufen, müsste sie loslegen. Dies war wahrscheinlich wirklich ihre allerletzte Chance.

Stöhnend humpelte sie in Richtung Bad. Vorsichtig konnte sie den Fuß aufsetzen, aber sie konnte ihn so gut wie gar nicht belasten, ohne dass ein Blizzard durch ihre Nervenbahnen jagte. Darauf konnte sie aber keine Rücksicht nehmen, sie würde auf ihrer Flucht klettern, gehen, vielleicht sogar rennen müssen.

Als Flea gerade die Tür zum Badezimmer öffnen wollte, kam er aus seinem Privatzimmer. Er war wieder vollständig angezogen und trug seinen langen Mantel. Sorgsam schloss er die Tür zweimal ab, dann warf er ihr einen herrischen Blick zu.

„Wenn ich wieder da bin, sitzt du picobello am Esstisch. Verstanden?“

„Ja.“

Über das, was gerade zwischen ihnen im Schlafzimmer geschehen war, verlor keiner mehr ein Wort.

Die Hacken seiner Stiefel knallten auf den Dielen, als er sich abrupt umdrehte und mit großen Schritten, die an die Stechschritte von Soldaten erinnerten, aus dem Haus verschwand.

Flea beeilte sich ins Bad zu kommen. Sie riss den kleinen Spiegelschrank auf und wühlte sich durch den Inhalt. Zwar hatte er alle spitzen Gegenstände entfernt, die ihr als Waffe hätten dienen können, aber es waren ein paar Medikamente da. Ganz hinten fand sie, was sie suchte. Triumphierend streckte sie die Faust mit der Pillendose darin nach oben.

Yes! Ein starkes Schmerzmittel war genau das, was sie jetzt brauchte. Schnell stopfte sie sich zwei der weißen Tabletten in den Mund und spülte sie mit einem Schluck Leitungswasser hinunter. Dann schnappte sie sich ein sauberes Handtuch aus dem Regal. Auf dem gesunden Fuß hüpfte sie zurück in ihr Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen. Mit der Hand zog sie ihre gewaschenen Klamotten zu sich hinüber. Sie würde sie nicht anziehen, sondern lieber seinen Jogginganzug anbehalten, darin konnte sie sich freier bewegen und er war wärmer. Ihre blaue Daunenjacke, die sie noch in der Disco von der Garderobe abgeholt hatte, war leider verschwunden. Sie fädelte den kleinen Stoffgürtel aus ihrer Hose. Dann wickelte sie das saubere Handtuch mehrmals um ihren zerlöcherten Fuß und schnürte es mit dem Gürtel fest. Damit käme sie zwar in keinen Schuh mehr, aber es war der perfekte Druckverband und die Polsterung unter dem Fuß war dicker und weicher als jede Schuhsohle. Flea war bereit. Ihre ganz persönliche Flucht aus Alcatraz konnte beginnen.


Kapitel 37 – Flea

Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr blieb, ihren Plan umzusetzen. Als er das letzte Mal einkaufen und tanken war, war er bestimmt drei Stunden weg gewesen. Da hatte er allerdings auch noch ihre Klamotten gewaschen. Etwa eine halbe Stunde war vergangen, seit er losgefahren war. Falls er etwas vergessen hätte und umgedreht wäre, wäre er längst zurück. Spätestens jetzt müsste er die nächstgrößere Stadt erreicht haben.

Sie hatte lange überlegt, was sie als Werkzeug benutzen konnte – und sie hatte eine Idee. Auf allen Vieren kroch Flea rückwärts unter ihr Bett und stemmte den Rücken nach oben. Sie stöhnte vor Anstrengung, konnte das Gitterbett jedoch ungefähr fünf Zentimeter anheben. Genug, um eines der Metallbeine, auf denen es stand, abzuschrauben. Mit beiden Händen umklammerte sie das eiserne Bein des Bettgestells und drehte es gegen den Uhrzeigersinn ab. Sie ließ es jedoch noch unter dem Rahmen stehen und senkte das Bett mit dem Rücken ganz langsam ab, so dass es an der Seite auf dem losen Bein auflag. Jetzt konnte sie unter dem massiven Doppelbett herausschlüpfen, ohne dass alles auf sie heraufkrachte. Am linken Fußende lag das Bett jetzt aber lediglich wackelig auf dem handgelenkdicken Metallfuß. Mit einem schnellen Tritt mit dem gesunden Bein kickte Flea ihn weg, der Bettfuß flog gegen die Wand und das Bett kippte nach links krachend auf den Boden. Doch das nahm Flea kaum noch wahr, sie war längst mit ihrem Eisenstab auf dem Weg ins Wohnzimmer. Die Wunde schmerzte immer noch bei jedem Schritt, aber das Ibuprofen und das Adrenalin, von dem sie fast überschäumte, taten ihre Wirkung. Die Schmerzen standen nicht mehr im Vordergrund, sondern die Mission.

Sie schnappte sich einen Stuhl als Trittleiter und begann sofort damit, mit der Seite, in der noch das spitze Schraubgewinde steckte, auf die Bretter an der Decke einzuschlagen. Es waren bestimmt fünf Minuten vergangen, als sie keuchend vom Stuhl stieg. Sie musste einen Moment verschnaufen, die Muskeln in ihren Oberarmen waren übersäuert und gehorchten ihr nicht mehr. Als sie nach oben an die Decke blickte, kroch ihr die nackte Angst den Rücken hoch. Sie hatte kaum etwas zerstört. Zwei Bretter waren etwas gesplittert und eingedellt, mehr aber nicht.

Scheiße, scheiße, scheiße, das würde nie etwas werden, bevor er zurückkam. Doch sie konnte auch nicht mehr zurück, wenn er das entdeckte, dann gnade ihr Gott. Wahrscheinlich würde er sie sofort umbringen.

Denk nach! Denk nach! Du musst es anders angehen. Nicht mit Gewalt, sondern mit Köpfchen, wie im Bad als du dich selbst verletzen musstest. Was braucht man, wenn man nicht genug Kraft hat? Etwas, das die Kraft verstärkt.

Das war es. Sie brauchte einen Hebel.

Mit beiden Händen packte sie einen der Essstühle und schleuderte ihn gegen eine Wandecke. Das Holz krachte und eines der Stuhlbeine brach aus dem Gewinde. Flea zerrte den Esstisch unter die Stelle, an der sie schon angefangen hatte, das Deckenholz zu zerstören. Der Tisch war höher und sie konnte sicherer darauf stehen als auf einem Stuhl. Den Bettpfosten in der einen und das Stuhlbein in der anderen Hand, stieg sie auf die Tischplatte. Das spitze Schraubgewinde setze sie genau auf die Fuge zwischen zwei Brettern und trieb es dann mit dem Stuhlbein als Hammer dazwischen. Langsam begann Flea den Pfosten zu einer Seite zu drücken. Das Holz knirschte und knackte, als sie sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegenstemmte, krachte es plötzlich, der Widerstand verschwand und sie flog vornüber vom Tisch. Flea landete auf der Seite und spürte einen pochenden Schmerz in der Schulter. Sie ließ ihren Arm kreisen. Alles schien heil geblieben zu sein. Wahrscheinlich würde es einen Haufen blauer Flecke geben, aber das war nicht von Bedeutung. Das Wichtigste war, dass ihr Plan funktioniert hatte. Als sie nach oben zur Decke blickte, sah sie, dass eines der Bretter herausgebrochen war. Darunter schimmerte eine gelbe Schicht Dämmwolle. Sofort war sie wieder auf dem Tisch und brach ein weiteres Brett heraus. Dieses Mal war sie vorsichtiger, sodass sie nicht mehr auf den Boden fiel. Mit einer Hand hielt sie sich das T-Shirt vor den Mund, um nicht den ungesunden Staub der Glaswolle einzuatmen, mit der anderen Hand riss sie die Wolle heraus und schmiss sie auf den Boden. Dahinter kam eine OSB-Platte zum Vorschein. Die einfachen verleimten Spanplatten waren wahrscheinlich von oben auf die Deckenbalken genagelt. Wenn sie also mit genug Kraft von unten dagegen schlug, müssten sie sich eigentlich lösen. Vorher musste sie jedoch noch viel mehr Bretter aus der Decke reißen.

Als sie endlich fertig und das Loch groß genug war, fühlte es sich an, als hätte sie Stunden gebraucht. Sie brauchte einen Moment Pause. Flea kletterte vom Tisch und ließ sich auf das Sofa fallen. Sie schnaufte, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen. So gerne würde sie jetzt für fünf Minuten die Augen zumachen, doch die Anspannung war zu groß. Jede Sekunde fürchtete sie das Geräusch des Schlüssels zu hören, wie er im Schloss herumgedreht wurde und der Bolzen zurück in die Tür sprang. Nein, sie musste weitermachen, sie hatte keine Zeit für eine Pause.

Flea schleppte sich wieder zum Tisch, setzte den Bettpfosten genau neben dem Deckenbalken an die Spanplatte und begann von unten mit aller Kraft mit dem Stuhlbein dagegen zu hämmern. Fünfmal schlug sie zu, doch noch immer war nichts passiert. Sie wollte schon fast aufgeben, als sich die Platte beim sechsten Schlag zum ersten Mal ein Stück nach oben bewegte. Der Erfolg setzte sofort neue Kräfte in Flea frei. Sie schnappte sich den verbliebenen heilen Stuhl und stellte ihn auf den Esstisch, dann stieg sie hinauf. Sie konnte sich nun nicht mehr vollständig aufrichten und das war auch genau das, was sie gewollt hatte. Mit den Schultern stemmte sie sich gegen die Platte und drückte sie ganz langsam weiter nach oben. Die Nägel quietschten, als sie aus dem Holz gezogen wurden. Flea drückte immer weiter, bis sie endlich gerade auf dem Stuhl stand – und ihr Kopf bereits in die kleine Kammer hineinreichte. Sie blickte sich auf dem Dachboden um und wusste jetzt, dass sie weiterkämpfen musste. Dass sie eine echte Chance hatte, wenn er jetzt nur nicht zurückkam.


Kapitel 38 – Jonas

Nachdem Jonas das Haus verlassen hatte, musste er noch eine Sache klären. Er betete, dass er die Antworten kriegen würde, die er brauchte, um Flea zu finden. Und das Glück war auf seiner Seite, denn als er eine halbe Stunde später auf der A1 in Richtung Hamburg unterwegs war, hatte er genau die Informationen bekommen, die er sich erhofft hatte. Jetzt hatte er einen echten begründeten Verdacht, wo Flea sein könnte. Jonas entschied sich alles auf diese eine Karte zu setzen. Er gab Schneewittchen die Sporen und stellte den Tempomat auf 170 Stundenkilometer ein. Zum Glück war zu so später Stunde auf der Autobahn kaum ein anderes Auto unterwegs. Die Lichtkegel der Scheinwerfer spurteten über den Asphalt und Jonas glaubte das Blech seines Vans im Fahrtwind flattern und knirschen zu hören. Der Bus war kein BMW-Sportwagen und nicht für die dritte Spur gebaut. Normalerweise fuhr Jonas nie schneller als 150 mit seinem Vivaro. Aber heute musste er das Risiko eingehen. Er raste weiter durch die Nacht und hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest umklammert. Das Radio ließ er aus, um sich ganz auf die Fahrt konzentrieren zu können.

Nur einmal, nachdem er schon etwa eine Stunde unterwegs war, drosselte er das Tempo und zog zurück auf die rechte Spur. Er wählte noch einmal Franks Nummer, doch aus dem Lautsprecher kam nur die Standardstimme einer Frau. „Dieser Anschluss ist derzeit nicht erreichbar.“

Er hätte ihn gerne dabeigehabt. Doch das Lamentieren nützte nichts, er musste die nächste Stufe seines Plans einleiten – und brauchte ein Sicherheits-Backup. Dafür rief er bei Lisa an. Nachdem das Freizeichen dreimal ertönt war, meldete sich ihre verschlafen klingende Stimme.

„Wer stört mitten in der Nacht?“

„Ich bin es, Jonas.“

Er weihte Lisa in alles ein, was er herausgefunden hatte.

„Pass auf, wenn ich dort bin und sich mein Verdacht erhärtet, rufe ich die Polizei vor Ort.“

„Mach das, keine Alleingänge. Hast du mich verstanden?“ Lisa war jetzt hellwach und verlieh ihrer Stimme mit Lautstärke Nachdruck.

„Nein, aber du weißt ja, dass immer etwas Unvorhergesehenes passieren kann. Deshalb bist du so etwas wie mein Garantieschein. Ich rufe dich spätestens morgen früh um sieben Uhr an. Wenn nicht, schickst du die Polizei zu dem Standort, den ich dir gleich per WhatsApp rübersende. In Ordnung?“

„Geht klar. Pass auf dich auf!“

„Mach ich. Wir hören uns um sieben.“

Er legte auf und schickte Lisa die Adresse. Dann trat er wieder auf das Gaspedal.


Kapitel 39 – Flea

Mit einem Ruck schwang sich Flea wie bei einem Reck in den Stütz, dann schob sie ein Knie auf den staubigen Boden unter dem Dach und zog sich ganz hinauf. Sie hatte es geschafft, sie war auf dem Dachboden. Es war mehr eine fensterlose Abseite als ein richtiger Raum. Flea konnte sich nur auf den Knien fortbewegen. Alles war voller Staub und Spinnweben, an den schrägen Seitenwänden waren die nackten Unterseiten der Dachziegel zu sehen. Durch die fehlende Isolierung war die Kälte des heraufziehenden Abends in jeden Winkel des Dachbodens gezogen. Flea zitterte. Trotzdem hätte ihr nichts Besseres passieren können, sie musste nur noch ein Loch in das Dach stemmen. Vorher wollte sie aber die Luke finden, die in sein Zimmer führte, denn sie brauchte die Kletterausrüstung, um sicher vom Dach auf den Boden zu kommen. In der Dunkelheit konnte Flea kaum etwas sehen, deshalb tastete sie den Boden mit den Fingern ab, bis sie endlich eine Rille fand, die sie bis zu einem eisernen Ring führte. Breitbeinig und gebückt stellte sie sich über den Griff und zog beherzt daran. Leichter, als sie gedacht hatte, schwang die Luke auf und fiel knallend auf die Spanplatten. Da er in seinem Zimmer die Lampe angelassen hatte, fiel von unten endlich etwas Licht in das finstere Loch unter dem Dach – und auf die schmale Aluleiter, die neben der Klappe lag. Flea ließ die Leiter hinab in das Zimmer und kletterte schnell hinunter.

Die Angst, dass jetzt, so kurz bevor sie am Ziel war, noch etwas schiefging, wurde immer größer und fast unerträglich. Sie musste endlich hier raus, es hatte alles schon viel zu lange gedauert. Sie hatte das Gefühl, dass er schon seit Stunden weg war. Hektisch griff sie sich das Klettersteigset und die beiden Seile. Außerdem schnappte sie sich gegen die Kälte einen alten olivgrünen Armee-Parka, der an der Wand hing, und für alle Fälle eines der Küchenmesser, die er in dem Regal verwahrte. Sie suchte auch nach seiner Taschenlampe, denn nochmal wollte sie nicht in eine seiner Fallen treten. Doch sie konnte sie auf die Schnelle nicht finden.

Flea machte sich nicht die Mühe, die Leiter wieder einzuziehen und die Luke zu schließen, als sie zurück auf den Boden geklettert war. Mit beiden Händen drückte sie von innen gegen einen der Dachziegel, bis dieser sich aus der Verankerung mit den Dachlatten löste und laut krachend draußen auf den Boden stürzte, wo er in mehrere Tonscherben zersprang. Flea wiederholte das ein paarmal, bis das Loch so groß war, dass sie hindurchpasste. Sie befestigte eines der beiden Seile an einem der schweren Dachbalken, schlüpfte in den Klettergurt und spannte das Seil in den Achter, ein Sicherungsgerät in Form einer Acht, ein, der an ihrem Gurt befestigt war. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal so dankbar dafür sein würde, dass Sebastian sie zu dem Einsteigerkurs in der Kletterhalle geschleppt hatte. So wusste sie wenigstens halbwegs mit den Utensilien umzugehen. Rückwärts kletterte sie aus dem Loch und ließ sich ganz langsam bis zur Regenrinne ab.

Dort wagte sie erneut einen Blick nach unten. Sie war direkt über einer alten verwilderten Terrasse, die wahrscheinlich seit Jahren sich selbst beziehungsweise dem Unkraut überlassen worden war. Es kostete sie etwas Überwindung, den Schritt über den Rand des Dachs zu machen und sich an der senkrecht abfallenden Hauswand hinabzulassen. Aber die Angst davor, dass er zurückkam, war Tausende Male größer, sodass sie nur kurz zögerte, bevor sie schnell bis zum Boden hinabstieg. Als sie auf dem festen Grund stand und sich aus dem Seil gelöst hatte, spürte sie, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie war frei. Endlich frei.

Bloß weg hier.


Kapitel 40 – Flea

Flea rannte los. Sie konnte nur einen mit Kies und Schutt halbwegs befestigten Waldweg entdecken, der von der Hütte wegführte. Andere Pfade oder Ähnliches schien es nicht zu geben. Der Weg, gerade einmal breit genug für ein Auto, schlängelte sich den Berg hinab, hinein in ein Meer aus riesigen Fichten und Tannen. Andere Häuser oder auch nur das schwache schimmernde Licht einer entfernten Stadt waren nirgendwo zu sehen.

Doch der Weg, der dank des klaren Himmels im Mondlicht zumindest etwas zu erkennen war, führte nicht nur als einziger fort von diesem Ort, er führte auch als einziger hin. Wenn er zurückkommen würde, würde er auch diesen Weg nehmen. Trotzdem hatte sie keine Wahl. Es wäre lebensgefährlich, querfeldein im Dunkeln durch diesen Bergwald mit seinen vielen steilen Abhängen und kleinen Felsvorsprüngen zu laufen. Außerdem wollte sie nicht noch einmal das Risiko eingehen, in eine seiner Fallen zu treten

Also rannte sie los, immer weiter die Schotterstraße hinab. Abwechselnd guckte sie auf den Boden, um nicht über ein Schlagloch oder einen Stein zu stolpern und nach vorne, um zu sehen, ob ihr jemand entgegenkam. Ob ER ihr entgegenkam.

Mehrere Minuten rannte sie, so schnell sie es mit ihrem verletzten Fuß konnte, doch in ihrer Panik vergaß sie gleichmäßig zu atmen und Seitenstiche zwangen sie zu einer Pause. Keuchend stützte Flea die Hände auf die Knie. Einen Moment lang schaute sie auf den Boden und als sie den Blick wieder nach vorne richtete, sah sie die zwei Lichtkegel der Autoscheinwerfer, die langsam, aber unaufhaltsam den Weg heraufgekrochen kamen.

Ich muss runter von der Straße.

Das Blut rauschte in ihren Ohren wie ein wilder Gebirgsbach nach der Schneeschmelze, als sie nach links und rechts schaute und die Panik sie noch fester umklammerte. Rechts war eine bröckelige, etwa vier Meter hohe Felswand und links, wo es den Berg hinunterging, hatten Holzarbeiter einen riesigen Stapel Fichtenstämme abgelegt. Hektisch begann Flea die Stämme hinaufzukraxeln. Sie musste es schaffen, bevor er um die Kurve bog. Mit einem Satz schwang sie sich über den „Gipfelgrat“ des Baumhaufens und konnte sich auf der anderen Seite gerade noch an einem Aststumpen festhalten, um nicht hinabzustürzen. Eben wollte sie innerlich zu einem lautlosen Jubelschrei ansetzen, als sie sah, wie der oberste Stamm, eine eher dürre Kiefer, sich durch ihre Kamikaze-Aktion löste, langsam den Haufen herabpolterte und bis auf den Weg rollte. Genau vor den großen Wagen, den sie nicht genau erkennen konnte, da sich einige Wolken vor den Mond geschoben hatten. Langsam und leise ließ sie sich auf der anderen Seite hinabgleiten. Unten angekommen schaute sie sich schnell um, sah ein Gebüsch und kroch hinein. Dornen eines Brombeerstrauches rissen ihr die Haut auf, doch sie blieb trotzdem still, als sie auf der anderen Seite eine Autotür aufklappen hörte. Schritte knirschten auf dem Weg und der Schein einer Taschenlampe leuchtete an dem Baumstapel vorbei in den Wald hinein. Flea vernahm das leise Rascheln von Gräsern.

Oh mein Gott, er kommt!

Plötzlich war es wieder still. Er war stehengeblieben. Der Lichtkegel der Taschenlampe war nur noch zehn Meter von ihr entfernt und wanderte langsam weiter in ihre Richtung.

Sie fühlte sich wie ein Hase, der sich auf der Flucht vor dem Fuchs in einem Gebüsch verkrochen hatte. Nicht bewegen, kein Geräusch machen. Flea hielt den Atem an, als das Licht wie ein Spotlight direkt über das Gebüsch glitt, in dem sie lag. Sie betete, dass der grüne Parka sie gut genug tarnte, die Kapuze hatte sie weit über den Kopf gezogen.

Flea traute sich nicht hochzuschauen. Doch nach einigen Sekunden nahm sie wieder ein Rascheln und das Knacken von Ästen wahr, als er durch das Unterholz ging. Doch die Geräusche wurden leiser. Er entfernte sich und kurz darauf hörte sie, wie jemand den Stamm in den Straßengraben stieß. Der Motor des Wagens begann zu brummen und Kies spritzte auf, als er weiter den Berg hinauffuhr.

Es würde keine fünf Minuten dauern, bis er am Haus angekommen war und bemerkte, dass sie nicht mehr da war. Von da an wäre er ihr auf den Fersen – und er würde sich auch wieder an den Baumstamm erinnern, der wie aus heiterem Himmel auf die Straße gerollt war.

Unter diesen Umständen konnte sie nicht weiter auf der Straße laufen, sondern sie musste das Risiko eingehen und doch tiefer in den Wald eindringen. Sie musste eins werden mit der Natur, unsichtbar in einem Meer aus Bäumen verschwinden. Eine Verletzung durfte sie aber auch nicht riskieren, also begann sie sich langsam vorzutasten und Schritt für Schritt mehr Meter zwischen sich und ihren Verfolger zu bringen.


Kapitel 41 – Jonas

Es war tief in der Nacht und der Vollmond warf ein kaltes Licht auf die immergrünen Äste der Tannen, die sanft im Nachtwind tanzten. Fast drei Stunden war Jonas unterwegs und sein Nacken schmerzte von der langen Fahrt. Aber nun war es nicht mehr weit. Die schmale Landstraße führte durch ein tiefes Tal. Links und rechts tauchten nur Bäume und Felsen im Streulicht von Schneewittchens Scheinwerfern auf.

Jonas trat auf die Bremse. Irgendwo hier musste es in den Wald hineingehen. Er wollte gerade umdrehen, um die Strecke noch einmal abzufahren, als rechter Hand ein naturbelassener Forstweg auftauchte. Jonas ignorierte das Schild, das ihn darauf hinwies, dass hier nur Anlieger Durchfahrt hatten.

Die Schlaglöcher rüttelten ihn und Moppi kräftig durch. Schneewittchen kam nur langsam voran, der Weg führte steil bergauf und war extrem schmal. Wenn ihr Ausflug in einer Sackgasse endete, wären sie geliefert. Es war unmöglich, den Bus hier zu wenden, ohne dass der Wagen den Hang hinabstürzte.

Erst nach über 20 Minuten flachte der Berg etwas ab. Jonas hatte das Plateau erreicht. Weit kann es nicht mehr sein, dachte Jonas, als ein Poltern ihn scharf auf die Bremse treten ließ. Etwas war vor ihm auf den Weg gerollt oder gefallen.

Er ließ die Forststraße nicht aus den Augen und griff blind nach dem Handschuhfach, in dem seine große Taschenlampe lag. Nachdem er sie auf die höchste Lichtstufe gestellt hatte, stieg er vorsichtig aus dem Wagen. Eine kleine Kiefer hatte sich wie eine Schranke vor Schneewittchens Räder gelegt. Jonas leuchtete in den Wald hinein. Der Stamm musste von dem Baumstapel am Wegesrand heruntergerollt sein.

Aber wieso fällt der genau in dem Moment runter, in dem ich hier vorbeifahre?

Jonas ging zu dem Baumstapel und leuchtete in den Wald hinein. Doch das Gestrüpp war einfach zu dicht, um etwas zu sehen. Ein paar Schritte kämpfte er sich in das Unterholz hinein, doch er konnte nichts Verdächtiges entdecken. Vielleicht war ein Marderhund oder Dachs vor dem Motorengeräusch geflüchtet. Zum Glück war der Stamm so dünn, dass Jonas ihn problemlos in den kleinen Straßengraben bugsieren konnte.

Weit wollte er aber ohnehin nicht mehr fahren, denn sein Ziel war höchstens noch 400 Meter entfernt und Jonas wollte niemanden auf sein Kommen aufmerksam machen. Noch etwa 200 Meter zuckelte er im Schritttempo den Weg hinauf, dann ließ er den Van einfach stehen. Er holte Moppi aus dem Wagen, der sich nach so vielen Stunden im Auto mehr freute sein Herrchen zu sehen, als es Jonas lieb war. Bereits während er die Hundebox öffnete und die Leine anlegte, wurde er kräftig im Gesicht abgeschleckt. Da Jonas aber keinen Lärm machen wollte, sagte er nichts, sondern strich seinem Hund nur ein paarmal liebevoll über das Fell und ging dann mit ihm zu Fuß weiter. Hinter der zweiten Kurve tauchte eine Lichtung auf. Auch wenn es mitten in der Nacht war, erkannte Jonas das Gebäude darauf sofort; der Mond setzte die kleine düstere Hütte perfekt in Szene.

Das ideale Hexenhaus für eine Neuverfilmung von Hänsel und Gretel, dachte Jonas.

Er war sich sicher. Er hatte Fleas Aufenthaltsort gefunden.


Kapitel 42 – Jonas

Das Licht seiner Taschenlampe hatte Jonas gelöscht. Die Lichtung betrat er nicht, stattdessen schlich er sich am Waldrand von Baum zu Baum und näherte sich so dem Haus. Moppi legte er hinter einer großen Eiche ab. „Platz. Und bleib!“, flüsterte er und der große Hund ließ sich sofort zu Boden sinken. Er würde sich hier keinen Schritt wegbewegen, zu oft hatte er im Training bei der Hundestaffel gelernt: Wer liegen blieb, bis Herrchen zurückkam oder rief, bekam ein saftiges Leckerli. Nur wer zu früh aufstand, ging leer aus. Und die kleinen Fleischwurststückchen aus dem Training waren der Goldstandard in Moppis Belohnungssystem.

Jonas plante im Kopf eine Route, über die er im Schutz der Bäume bis an das Haus heranschleichen wollte. Langsam ging er in die Knie und krabbelte vorsichtig vorwärts, bis er das pechschwarze Holz des kleinen Hauses mit der ausgestreckten Hand berühren konnte. Er stand auf, drückte sich mit dem Rücken an die Außenwand und schlich an der Seite des Hauses langsam vorwärts. Sein Ziel war ein großes Fenster, wahrscheinlich das Wohnzimmerfenster. Von außen waren die Fensterläden zugeklappt, aber das Licht drang durch die großen Ritzen der groben Läden nach draußen. Wenn er ganz nah davor stand, könnte er wahrscheinlich durch die Lücken in das Haus sehen. Er drehte sich mit dem Gesicht zur Hauswand und machte einen weiten Schritt zur Seite.

Für nicht mal eine Sekunde stand er direkt vor dem Fenster. Mit dem ersten Blick sah er jede Menge kaputtes Holz und ein Stuhl, der auf einem Tisch stand. Er kam aber nicht mehr dazu, sich zu fragen, was das zu bedeuten hatte, weil der Boden unter seinen Füßen nachgab. Als würde er auf zu dünnem Eis stehen, hörte er zuerst ein Knacken und spürte dann, wie das, worauf er stand, nachgab und er in die Tiefe fiel. Nur war dort kein Wasser wie unter einer Eisschicht; stattdessen landete er hart auf den Füßen. Weil er unvorbereitet war, sackte sein ganzer Körper durch und er schlug mit seinem Kinn auf seine eigenen Knie auf. Ungefähr so musste es sich anfühlen, wenn Wladimir Klitschko einem ohne Boxhandschuhe einen schnellen rechten Haken versetzte. Vor Jonas Augen explodierte eine Silvesterrakete, überall blinkten grelle Sterne auf. Dann wurde es schwarz um ihn herum.

Etwas kleines Hartes lag auf seiner Zunge, als er erwachte. Jonas hatte keine Ahnung, wie lange er ohnmächtig gewesen war. Er spuckte Blut, Speichel und das Harte auf seine Hand und sah sich einem seiner Schneidezähne gegenüber. Er war komplett aufgesplittert und nicht mehr zu retten. Selbst wenn jetzt ein Zahnarzt neben ihm in dieser Grube säße, könnte er nicht wieder eingepflanzt werden. Jonas ließ den Zahn einfach auf den Boden fallen und sah sich um. Sein Kopf und sein Nacken schmerzten von dem Sturz, wahrscheinlich hatte er ein leichtes Schleudertrauma. Er war in einer Erdkuhle, etwa zwei mal drei Meter groß und rund zweieinhalb Meter tief. Jedenfalls konnte er nicht mit der Hand den oberen Rand berühren. Es fehlten gut 20 Zentimeter.

Na ja, damit war zu rechnen gewesen, denn sonst wäre diese verdammte Fallgrube ja auch witzlos gewesen. Neben ihm auf dem Boden lagen jede Menge Laub und eine zerbrochene Rigipsplatte. Damit war die Grube also abgedeckt gewesen. Gips hielt so gut wie nichts aus, sodass die Platte wahrscheinlich auch zerbrochen wäre, wenn er zwanzig Kilo leichter gewesen wäre.

Jonas griff nach seinem Handy, obwohl er wusste, dass er mitten im Wald in einem tiefen Erdloch kein Signal haben würde. Tatsächlich leuchtete nicht mal ein Empfangsbalken auf.

Er musste nachdenken, außerdem war er immer noch etwas benommen von dem Sturz, also setzte er sich auf den Boden. Er tastete seine Füße und Knöchel ab, aber alles schien den Aufprall überstanden zu haben. Es war fast still, nur einige nachtaktive Insekten waren in dieser eigentlich noch viel zu kalten Frühlingsnacht unterwegs und erfüllten die Nacht mit einem leisen Summen. Aber war da nicht noch etwas? Jonas meinte eine Stimme zu hören. Es klang wie ein Flüstern. Er musste sich genau konzentrieren und mehrmals hinhören, bis er verstand, was die Stimme wie ein Mantra wiederholte: „Hab ich dich. Hab ich dich. Hab ich dich . . .“

Jonas krallte seine Finger in den steinigen Erdboden. Er hatte es befürchtet. Fleas Entführer hatte ihn entdeckt.

„Hallo Tom“, sagte Jonas.

„Hallo, Herr Starck“, kam es zurück, „willkommen im Harz.“


Kapitel 43 – Jonas

Langsam, Zentimeter für Zentimeter, tauchte der Kopf von Fleas Bruder über dem Rand der Grube auf. Ein siegessicheres Grinsen hatte sich auf sein Gesicht gelegt, er sah aus wie der „Joker“ aus Batman ohne Schminke.

„Nette Idee, mich zu irgendeinem gottverdammten Ort zu locken, damit Sie in Ruhe Flea befreien können. Sie wussten, dass ich dort hinfahren musste, wenn ich die Rolle des besorgten Bruders weiterspielen wollte.“

„Hat ja offenbar auch geklappt.“

„Na ja, es kam mir schon merkwürdig vor. Was sollte es für einen Grund geben zu glauben, dass Flea in den Schwarzen Bergen ist? Aber ich bin trotzdem hingefahren, um nicht aufzufliegen, falls Sie mich doch nicht durchschaut hätten. Aber das hatten Sie. Meinen Glückwunsch. Dass Sie auch gleich unser Versteck finden würden, hätte ich allerdings nicht gedacht. Zum Glück habe ich ein schnelles Auto – und Sie haben ja zwischendurch in meiner Grube ein kleines Nickerchen gemacht und auf mich gewartet. Wie sind Sie auf mich gekommen?“

„Du warst an dem Abend in der Disco, ich habe dich auf einem der Überwachungsvideos erkannt. Meinem Kollegen warst du nicht aufgefallen, weil er dich nicht kannte. Aber ich habe dich trotz dieser Baseballkappe erkannt, als du dich einmal kurz aus deinem Versteck in der hintersten Ecke gewagt hast, während Flea auf Toilette und die anderen schon weg waren.“

„Irgendwann musste ich die K.o.-Tropfen ja in ihren Drink tun. So brauchte ich sie nachher auf der Straße nur noch einzusammeln, sie ist mir quasi in die Arme gefallen.“ Er zuckte mit den Schultern.

„Warum? Warum hast du sie entführt?“

Tom fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich würde Ihnen gerne alles erklären, aber ich muss mich leider auf die Suche nach Flea machen, denn das ungezogene Mädchen ist abgehauen – und ich möchte ihr nicht allzu viel Vorsprung geben.“

Er drehte sich weg, hielt jedoch in der Bewegung inne.

„Das zwischen Flea und mir ist etwas ganz Besonderes. Eine wirklich große Liebe“, rief er und fuhr wieder in diesem merkwürdigen Flüsterton fort: „Nur leider hat sie es nicht verstanden. Jetzt gehen wir gemeinsam.“

Jonas hörte, wie Toms Schritte sich gleichzeitig entfernten und schneller wurden. Er musste ihn irgendwie aufhalten.

„Komm zurück, du kleiner Wichser. Ich habe noch Fragen!“, brüllte er.

„Hörst du mich!“

„Beweg deinen Hintern wieder HIERHER!“

Doch er bekam keine Antwort mehr. Jonas sank auf die Knie. Er war so nah dran gewesen, sie zu retten.


Kapitel 44 – Flea

Sie kam viel zu langsam voran. Eine einbeinige Schildkröte wäre wahrscheinlich schneller als sie. Das Handtuch um ihren Fuß verrutschte und löste sich immer wieder. Außerdem war es durchweicht und Dreck kam in die Wunde. Trotz der Schmerzmittel brannte es fürchterlich. Außerdem pochte die Wunde in ihrem Mund, die der herausgebrochene Backenzahn hinterlassen hatte. Obwohl keine Wolken mehr am Himmel waren, konnte sie so tief im Wald kaum etwas sehen. Die Tannen schluckten jedes bisschen Licht. Flea hielt beide Hände ausgestreckt, um sich den Weg zwischen den Bäumen zu ertasten und nicht gegen einen Felsen zu laufen. Wenigstens waren die fiesen Brombeer- und Himbeersträucher weg. Und auch mit Fallen musste sie so weit vom Haus entfernt nicht mehr rechnen. Sie musste nur aufpassen nicht über abgebrochene Äste oder umgekippte Bäume zu stolpern, was schon schwer genug war.

Flea wunderte sich, dass es nicht abwärtsging wie sie eigentlich erwartet hatte. Sie war sich sicher gewesen, dass die Hütte auf einem Bergrücken stand, der Forstweg führte ja auch bergab. Der Wald, in dem sie unterwegs war, hatte aber nur ein leichtes Gefälle. So war es zwar einfacher, zu laufen, und die Gefahr eines Sturzes geringer, aber sie hatte trotzdem kein gutes Gefühl. Sie wusste zwar nicht warum, aber es war ein schlechtes Zeichen. Das fühlte sie tief in ihrer Magengrube.

Nach ein oder zwei Stunden Marsch, in denen sie nicht wirklich weit gekommen war, ließ sie sich auf den Stamm einer umgekippten Lärche sinken. Ihren Kopf stützte sie in ihre Hände, sie musste ein wenig verschnaufen, nur einen kurzen Moment. Wie viele Kilometer hatte sie wohl querfeldein zurückgelegt? Wahrscheinlich nicht mehr als zwei, wenn überhaupt. Jetzt, wo ihre eigenen Schritte keinen Lärm machten, nutzte sie die Gelegenheit und lauschte angestrengt in die Stille hinein. Doch mehr als das Rascheln einer Feldmaus und der Ruf eines Kauzes war nicht zu hören. Niemand verfolgte sie. Ein kurzer Moment der Erleichterung flutete ihren Körper.

Ich habe es geschafft. Ich bin entkommen.

Doch als sie sich erhob, um weiterzugehen, hielt sie inne. Was war das für ein kleiner heller Punkt? Er bewegte sich hin und her. Konnte das ein Glühwürmchen sein? Doch ein Glühwürmchen wurde nicht größer, wenn es auf einen zukam.

Fuck, es ist eine Taschenlampe!

Ganz leise hörte sie jetzt auch das Knacken von Zweigen, die niedergetrampelt wurden. Ihr Verfolger war vielleicht noch 300 oder 400 Meter entfernt – und er bewegte sich schnell. In spätestens fünf Minuten wäre er hier.

Sie hatte keine Chance, ihm zu entkommen. Selbst wenn sie allen Schmerz ignorierte und so schnell lief wie sie konnte, er würde sie einholen. Außerdem hatte sie einen großen Nachteil. Er konnte ohne Rücksicht auf Verluste durch den Wald rennen, sie durfte keine Geräusche machen, die sie verraten könnten. Noch hatte er sie nicht entdeckt. Vielleicht könnte sie sich hinter der Wurzelplatte eines umgekippten Baumes verstecken? Der leuchtende Punkt bewegte sich aber ständig von rechts nach links und zurück. Er scannte den Wald um sich herum regelrecht ab.

Flea schlug sich mit der Faust gegen den Kopf.

Komm schon, denk nach! Es muss einen Weg geben. Du bist so weit gekommen, jetzt darfst du nicht aufgeben.

Sie sah noch einmal zu dem Schein der Taschenlampe hinüber. Er war nur noch rund 200 Meter entfernt, doch nun fiel ihr an dem Licht etwas auf, das sie vorher nicht bemerkt hatte. Etwas, das ihr eine Chance gab zu überleben. Sie musste nur schnell handeln.


Kapitel 45 – Jonas

Jonas saß fest. Es machte ihn so wütend, dass er die Grubenwand anbrüllte.

„Arrrrggggghhhh Scheeeeeeeeeeeeeeiße!“

Wie ein Boxer schlug er einige Male mit der Faust ins Erdreich und schürfte sich dabei die Fingerknöchel an einem eingegrabenen Stein auf. Als er sich etwas beruhigt hatte, fiel ihm Moppi wieder ein. Hoffentlich hatte dieser Mistkerl ihn nicht entdeckt und ihm etwas angetan.

„Moppi. Hier!“ Jonas hatte den Kopf nach oben gereckt und die Hände wie ein Megafon um den Mund gelegt, damit sein Hund ihn auch hörte. Er rief, so laut er konnte. Schon bald hörte er das hastige Trampeln der kräftigen Pfoten. Wenn es ganz schlecht lief, hatte sein Trampeltier so viel Schwung drauf, dass er gleich zu ihm in das Loch stürzen würde. Jonas bereitete sich darauf vor, den Sturz des 40-Kilo-Wollknäuels, so gut es ging, abzufangen. Doch dann hörte er ein aufgeregtes Hecheln und Moppis lange Zunge, die riesige schwarze Nase und die treuen braunen Augen tauchten am Rand der Grube auf.

„Du bist ja noch schlauer, als ich ohnehin gedacht habe. Chapeau!“ Jonas schenkte seinem Hund ein schiefes Grinsen.

In den Lassie-Filmen aus seiner Kindheit hatte der gescheite Collie immer ein Seil oder Hilfe geholt, wenn sein junges Herrchen mal wieder in der Falle saß.

Das wäre jetzt wohl etwas viel verlangt … leider ist das hier kein Film.

Moppis Blick verriet Jonas auch, dass der Hund keine Ahnung hatte, dass sein Herrchen nicht freiwillig da unten war. Wenn er etwas besorgt aussah, dann eher weil er immer noch keine Belohnung bekommen hatte, obwohl er so schnell gekommen war, nachdem Jonas ihn gerufen hatte.

Jonas rieb sich das Kinn und überlegte angestrengt. Gab es einen Weg hier raus? Und konnte Moppi ihm vielleicht doch irgendwie helfen?

Es gab ein Spiel, das Moppi sehr liebte: der Klassiker „Stöckchen holen“. Einen Versuch war es wert. Jonas täuschte einen Wurf an und rief: „Hol das Stöckchen!“ Sofort lief Moppi los. Jonas hörte ihn im Wald wühlen. Er war sich nicht sicher, ob es klappen würde, denn Moppi würde natürlich nach einem Stock suchen, der nach seinem Herrchen duftete. Doch als er kurz darauf zurückkam, hatte er trotzdem einen Ast im Maul. Der morsche Zweig war zwar etwas mickrig, aber ein Anfang.

„Fein. Gib!“, sagte Jonas sanft – und Moppi ließ den Ast in die Tiefe fallen. Jonas wühlte in all seinen Jackentaschen und fand tatsächlich noch ein paar angetrocknete Leckelis. Er schmiss eines als Belohnung nach oben. Dann wiederholte er das Spiel. Immer und immer wieder. Bis Moppi begeistert einen riesigen Ast herbeischleppte.

„Sehr gut, Dicker. Das ist dein Kaliber. Bring!“, feuerte Jonas ihn an. „Und jetzt: Aus!“

Moppi ließ los, der Ast fiel zu Boden. Er ragte über den Rand der Grube hinaus, fiel jedoch nicht hinein. Alle Versuche, Moppi dazu zu überreden, den Ast weiter in die Grube hineinzuschieben, schlugen fehl. Der „Kommodore“ hatte seinen Dienst getan und keine Lust mehr. Mit einem dicken Seufzer legte er sich am Rand der Fallgrube hin.

Jonas gab aber noch nicht auf. Er suchte sich den längsten unter den schmaleren Stöcken, die Moppi ihm gebracht hatte. Mit diesem Stock in der Hand konnte er den Ast erreichen. Er klemmte ihn in eine kleine Astgabel, zog einmal kräftig und schon fiel der Ast nach unten.

Jetzt werden die Karten neu gemischt. Meine Reckstange ist da!

Mit einem der kleineren Stöcke grub Jonas auf Hüfthöhe zwei Ausbuchtungen in die Erdwand und verkeilte den etwa armdicken Stamm darin. Ganz taufrisch war der leider nicht mehr.

„Aber wenn der mich nur zehn Sekunden lang hält, dann schaffe ich das“, motivierte Jonas sich selbst. Er nahm zwei der anderen Stöcke in je eine Hand. Wie Eispickel rammte er sie in die Erde der Grubenwand, setzte einen Fuß auf seine improvisierte Trittstange und zog sich vorsichtig nach oben. Erde rieselte zu Boden, es knirschte und knackte in dem morschen Holz.

Brich nicht durch! Ich schwöre, wenn das jetzt klappt, dann mache ich eine Diät.

Jonas stand jetzt breitbeinig auf dem Stamm und verteilte so sein Gewicht. Lange würde das nicht halten. Aber er kam mit den Händen bis auf den Rasen an der Oberfläche. Er spürte etwas Nasses, Warmes auf seiner Hand.

„Nicht jetzt, Moppi!“, rief er barsch.

Wie früher in der Schule. Eins, zwei, drei … und in den Stütz schwingen…

Jonas stieß sich ab. Der Ast brach unter ihm in zwei Teile. Er hatte es nicht in den Stütz geschafft, aber zumindest waren seine Arme bis über die Ellbogen über dem Rand. Lange würde er sich nicht halten können. Mit aller Wucht schlug er die Spitzen seiner Schuhe in die Grubenwand. Er musste Halt finden. Beim fünften Versuch war es soweit, das Loch in der Wand war so groß, dass er sich kurz abstützen und ein Stückchen weiter nach oben drücken konnte. Weit genug, um sich ganz hoch zu ziehen. Erschöpft rollte er sich auf den Rücken. Kurz sah er den klaren Sternenhimmel, dann schob sich ein kantiger, wuscheliger Schädel über sein Gesicht.

„Danke, mein Großer“, flüsterte Jonas seinem Hund zu. „Gib mir eine Sekunde, dann geht es los.“


Kapitel 46 – Flea

Hektisch blickte Flea nach oben. Sie brauchte einen Baum mit tiefen Ästen, auf den sie klettern konnte. Denn ihr Verfolger leuchtete zwar den Boden ab, sie hatte jedoch nicht gesehen, dass er auch die Baumwipfel absuchte.

Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Leider gab es in dem dichten Wald nur wenige geeignete Kletterbäume, da die Triebe aufgrund der Enge schnell nach oben in Richtung Sonne wuchsen und nicht in die Breite ausschlugen. Doch etwa 20 Meter vor ihr war eine kleine Lichtung. Dort müsste sie eigentlich einen geeigneten Baum finden. Möglichst geräuschlos schleppte sie sich weiter, bis direkt vor ihr am Rand der Lichtung eine riesige bis zum Boden mit Ästen bewachsene Fichte auftauchte. Flea überlegte nicht lange, quetschte sich durch die piksenden Tannenzweige bis zum Stamm, schnappte sich einen dicken Ast auf ihrer Brusthöhe, schwang die Beine nach oben und zog sich hoch. Dann griff sie nach dem nächsthöheren Ast und kletterte weiter. Sie gewann schnell an Höhe, der Boden war bestimmt schon sechs oder sieben Meter entfernt. Jetzt brauchte sie eine Position, in der sie keine Geräusche machte und in der sie es lange aushalten konnte. Doch es wurde knapp, ihr lief die Zeit davon, der Lichtkegels seiner Lampe war nur noch etwa 50 Meter entfernt.

Der Klettergurt. Das war die Lösung! Sie trug ihn ja immer noch.

Schnell nahm sie das verbliebene Kletterseil, das sie sich über die Schulter gehängt hatte, und befestigte es an einem stabilen Ast über ihr. Zu ihrem Glück war bereits eine feste Schlaufe in das kurze Seil geknotet. Mit dem Karabiner ihres Klettergurtes klinkte sie sich ein – und ließ einfach los. Wie in einer gesicherten Kinderschaukel schwebte sie lautlos zwischen den Ästen, als der Schein der Taschenlampe den Stamm ihres Baumes erreichte.

Hatte er sie doch gehört oder gesehen?

Genau neben ihrem Baum blieb er stehen, sein Atem ging schnell vor Anstrengung. Sie hätte ihm auf seinen blonden Schopf spucken können, so nah war er jetzt. Flea traute sich nicht mehr zu atmen und hielt die Luft an. Trieb er ein Spiel mit ihr? Innerlich rechnete sie damit, dass er jede Sekunde die Taschenlampe nach oben richtete und mit einem diabolischen Grinsen „Hab ich dich“ sagte.

Als Flea die Luft nicht mehr anhalten konnte, sprach Tom Hadler tatsächlich. „Du kriegst sie. Die entkommt dir nicht“, feuerte er sich selbst an. Wie ein Raubtier hielt er seine Nase in die Luft und schnüffelte laut, dann rannte er los. Flea nutzte den Lärm, den er verursachte, um vorsichtig Luft zu holen.

Eines war sicher. Sie würde ihren Baum in dieser Nacht nicht mehr verlassen.


Kapitel 47 – Flea

Kurz waren ihr zwischendurch die Augen zugefallen. Ansonsten hatten die Kälte und die Angst sie die ganze Nacht wachgehalten, während der Wind sie sanft hin- und herschaukelte. Abwechselnd umklammerte sie sich selbst mit den Armen und schob dann die Hände wieder in die Taschen, um sie etwas aufzuwärmen.

Doch das war alles egal. Er war in dieser Nacht nicht wiedergekommen, das war das Wichtigste. Jetzt bahnten sich langsam die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne einen Weg zwischen den Bäumen hindurch. Sie hatten die Dunkelheit fast vollständig verdrängt. Morgennebel lag wie ein dichter Teppich über dem Waldboden.

Seit fünf Minuten hielt Flea von ihrem Ausguck aus Wache, blickte in alle Himmelsrichtungen und hörte in den Wald hinein. Er war nicht zu sehen und nicht zu hören. Trotzdem war sie sicher, dass er nicht aufgeben würde sie zu suchen.

Sie konnte aber nicht länger im Baum hängenbleiben. Bei Tageslicht war sie trotz der vielen Zweige um sie herum schon von Weitem zu erkennen. Er bräuchte sie nur noch wie einen reifen Apfel vom Baum zu „pflücken“. Sie wollte weiter. Irgendwann musste sie ja mal von diesem Berg runterkommen.

Nachdem sie hinuntergeklettert war und das Seil wieder über ihre Schulter gehängt hatte, ging sie los. Flea hatte einen guten Orientierungssinn und wählte die Richtung, die entgegengesetzt zu der Hütte lag. Zum Glück kam sie jetzt schneller voran als in der Nacht. Ihr verletzter Fuß war so unterkühlt, dass sie den Schmerz kaum noch spürte. Wo immer es ging, verfiel sie sogar in einen leichten Trab, achtete aber immer darauf, nicht allzu viele Geräusche zu verursachen. Nach etwa zehn Minuten konnte sie endlich den Rand des Waldes sehen, dahinter schien eine weitere große Lichtung oder ein Feld zu liegen. Der Tannenwald war mittlerweile in einen Mischwald übergegangen. Das viele Laub des vergangenen Winters erschwerte ihr das Vorankommen, doch dann trat sie endlich zwischen den Bäumen hinaus.

Eine dunkle Vorahnung schnürte ihr die Kehle zusammen. Vor ihr lag tatsächlich eine Freifläche, auf der nur noch wenige Bäume standen. Sie konnte in die Ferne gucken, Hunderte Meter weiter ragte ein neuer bewaldeter Berg in die Höhe. Dazwischen ging es hinab von diesem Schreckensberg, auf dem ihr Gefängnis thronte. Allerdings senkrecht. Der Wald auf dem Bergrücken endete an einer Schlucht. Flea ging weiter, die letzten Schritte bis zum Abgrund tastete sie sich vorsichtig voran und beugte sich dann vor um einen Blick hinabzuwerfen. Es war eine riesige Schlucht, die Felswand fiel mindestens fünfzig Meter ab. Soweit sie wusste, gab es so etwas nur einmal im Harz. Dies musste die Bodetalschlucht sein. Hier hinabzuklettern war unmöglich.

Flea schossen die Tränen in die Augen. Wie viel Pech konnte sie eigentlich haben? Da gelang ihr endlich die Flucht und sie lief genau in eine Sackgasse hinein. Dieses Mal gab es keinen Ausweg, denn der einzige Weg führte zurück zur Straße und zur Hütte ihres Peinigers. Das war viel zu gefährlich. Außerdem hatte sie keine Kraft mehr. Sie sank auf den Boden. Er musste wissen, dass sie hier nicht weiterkonnte. Irgendwann würde er sie wahrscheinlich holen kommen – und sie konnte nichts anderes tun, als auf ihn zu warten.


Kapitel 48 – Jonas

Es hatte über eine Stunde gedauert, bis er endlich aus diesem dreckigen Erdloch hinausgekrochen war. Jetzt rannte Jonas mit Moppi im Schlepptau zum Wagen. Er überlegte, ob er zurück ins Tal fahren sollte, um die Polizei zu holen, denn sein Handy hatte immer noch keinen Empfang. Oder sollte er sich direkt an die Verfolgung machen, um keine Zeit zu verlieren? Es war nicht mehr lange bis zum Sonnenaufgang und dann würde Lisa die Polizei ohnehin rufen, wenn er sich nicht meldete. Darauf war Verlass.

Als er Schneewittchen erreichte, sah er auf den ersten Blick, dass Tom Hadler ihm die Entscheidung abgenommen hatte. Die Reifen waren alle zerstochen, sein Van stand nur noch auf den Felgen. So musste er wenigstens nicht lange überlegen, was er tun sollte.

„Kommando zurück, Kommodore“, rief er Moppi zu, der ihn etwas irritiert anguckte. Seinen neuen Spitznamen hatte er ganz offensichtlich noch nicht verinnerlicht. Jonas sprintete, so schnell er konnte, zu der Hütte, deren Tür offen stand. Er war sich ziemlich sicher, dass niemand mehr da war, trotzdem zog er die Walther-Schreckschusspistole aus der Innentasche, brachte sie in Anschlag und drang dann so, wie er es noch aus seiner Polizeizeit kannte, in das Haus vor. Er kontrollierte ein Zimmer nach dem anderen. Die Räume waren tatsächlich alle leer, dafür fand er Damenwäsche neben einem Bett. Er nahm ein Shirt und das Kopfkissen mit nach draußen.

„Ich würde sagen, wir starten da, wo uns der Stamm vor die Nase gefallen ist, denn ich glaube jetzt nicht mehr, dass das ein Zufall war.“ Jonas strich Moppi über das Fell. Aus dem Opel holte er das Hundegeschirr und eine Leine. Als sie die Stelle erreicht hatten, machte er Moppi fest und hielt ihm die Sachen vor die Nase. Sein Hund inhalierte den Duft und begann aufgeregt zu hecheln.

„Jetzt zeig, was du gelernt hast. Such, Moppi, such!“

Moppis lange Rastalocken flogen durch die Luft, als er sich mit einem Ruck in Bewegung setzte und sein Herrchen hinter sich herzog. Jonas musste aufpassen, dass er nicht stolperte und hinfiel.

In jeder Sekunde verlor ein Mensch Tausende Hautschuppen. Ihrem Duft konnten die Mantrailing-Hunde über Kilometer folgen, wenn sie ihn einmal in der Nase hatten. Monatelang war Jonas mit Moppi jedes Wochenende in die Mantrailing-Gruppe des Hundevereins gegangen. Wenn jemand Flea finden konnte, dann Moppi, der Kommodore. 


Kapitel 49 – Flea

Sie war immer noch erschöpft, ihr Atem kam stoßweise und bildete einen Haufen Kondenswolken in der kalten Morgenluft. Es erinnerte sie an die alte Dampf-Lokomotive, wenn sie sich hinauf auf den Brocken, den höchsten Berg des Harzes, kämpfte. Als Kind war sie mal im Urlaub hier gewesen und hatte mit der Familie einen Ausflug mit der Traditionsbahn gemacht.

Jetzt saß sie auf dem Stamm einer großen umgekippten Buche, nur etwa zwei Meter von der Schlucht entfernt. Ihr Blick ging über die Schulter und hinab in das Bodetal. Die Bäume am Fuß der Felswand sahen so klein aus, als wären sie aus Playmobil.

„Schön, dass du auf mich gewartet hast.“

Flea erschrak kurz, sie hatte ihn gar nicht kommen hören. Schnell versuchte sie ihre Fassung wiederzufinden und ruhig zu bleiben, so wie sie es sich vorgenommen hatte.

Nun wird es sich also entscheiden.

Tom trat hinter dem Baumstamm einer mächtigen Eiche hervor. Er war etwa zehn Meter von ihr entfernt und kam langsam näher.

„Wollen wir gemeinsam Hand in Hand den Schritt über den Abgrund gehen?“

„Bestimmt nicht, du mieser Wichser. Du wirst mich schon zwingen müssen.“ Flea griff hinter sich und holte einen schweren Ast hervor, der vorne spitz abgebrochen war. Sie hatte ihn sich extra bereitgelegt. Mit beiden Händen hielt sie ihn wie ein zweihändiges Schwert vor sich und stand auf. Ein paarmal schwang sie den Ast als Drohung durch die Luft. Ein scharfes Surren erklang, als das Holz den Morgennebel zerschnitt. Doch Tom lächelte nur.

„Das wird mich nicht aufhalten. Warum sollte es mich interessieren, wenn ich mich verletze? Ich werde sowieso gleich zusammen mit dir sterben.“

Fleas Knie begannen zu zittern. Plötzlich erklang das Bellen eines großen Hundes in der Ferne. Jemand bahnte sich den Weg durch das Unterholz. Das Knacken der Äste wurde immer lauter.

„Sie kommen. Du hast keine Chance. Gib auf, lass uns nach Hause gehen“, versuchte sie die Situation zu deeskalieren. Es war natürlich ein Bluff. Sie hatte keine Ahnung, wer da kam und ob das wirklich Hilfe war.

Aber Tom ließ sich ohnehin nicht aus der Ruhe bringen.

„Nein, mein Schatz. Für mich gibt es kein Zurück. Und für dich jetzt auch nicht mehr.“

Zeit, sie musste Zeit gewinnen. Vielleicht konnte sie ihn in ein Gespräch verwickeln.

„Warum sollte es kein Zurück mehr geben, Bruder?“ Sie musste sich zusammenreißen, um das letzte Wort überhaupt auszusprechen.

„Ich habe für dich getötet.“

Ihr wurde schlecht.

„Wie meinst du das?“, stammelte sie.

„So wie ich es sage. Sebastian, dieser unwürdige Idiot, war immer noch hinter dir her. Er hätte nur zwischen uns gestanden. Außerdem, das gebe ich zu, brauchte ich jemandem, den man mit deinem Verschwinden in Verbindung bringen konnte.“

Das Knacken im Unterholz hörte auf und auch das Bellen war nicht mehr zu hören. In etwa 20 Metern Entfernung traten ein großer beleibter Mann und ein riesiger wuscheliger Hund aus dem Wald auf die kleine Lichtung vor der Steilwand. Unwillkürlich sah Flea hinüber.

Tom drehte sich nicht um, aber er hatte ihren Blick wahrgenommen.

„Wir haben wohl Besuch. Dann ist es Zeit für uns zu gehen.“ Seine Stimme war ganz ruhig und konzentriert. Er drückte eine Ferse in den moosigen Waldboden, holte Schwung wie ein Profiläufer vor dem Start und sprintete los.

Die Zeit wurde in ihrer Wahrnehmung langsamer, Flea registrierte jedes Detail. In seinem Gesicht war kein Hass und keine Angst zu sehen. Nur Entschlossenheit. Seine Wangen flatterten beim Sprinten auf und ab. Sie setzte einen Fuß hinter den Baumstamm und machte einen Schritt zurück in Richtung Abgrund. Er war nur noch fünf Meter von ihr entfernt, dann drei, dann zwei … Sie ließ den spitzen Ast fallen, schlang die Arme um ihren Körper, als wollte sie sich selbst festhalten. Sie hörte sich schreien, als seine kräftigen Oberarme sie umschlangen, sein Körper mit der Wucht eines heranstürmenden Büffels auf ihren traf – und sie über die Abbruchkante hinaus ins Nichts schleuderte.


Kapitel 50 – Flea

Für eine Sekunde fühlte es sich an, als schwebe sie in der Luft, dann begann die Schwerkraft unerbittlich an ihren Körpern zu ziehen. Immer schneller ging es hinab in die Tiefe. Es fühlte sich an, als würde sie in einer Achterbahn sitzen, die eben ihren höchsten Punkt erreicht hatte und jetzt fast senkrecht in die Tiefe stürzte.

Der Unterschied war nur, dass eine Achterbahn irgendwann mit einem Schwung wieder in die Horizontale glitt. Bei Flea war es ein brutaler Ruck, der an ihren Knochen riss und ihren Körper im freien Flug stoppte. Hätten die Bandfalldämpfer des Klettersteigsets den Sturz nicht zumindest etwas abgefedert, hätte sie sich wahrscheinlich die Wirbelsäule gebrochen. Doch auch so zuckte ein Schmerz durch ihren Körper, als der Klettergurt in ihre Haut und die Muskeln schnürte. Schließlich war das Gewicht, das an dem Gurt und dem Seil zerrte, auch mehr als das Doppelte ihres eigenen. Tom, dessen Kopf sich beim Absprung noch genau gegenüber ihrem befunden hatte, sodass er sie mit weit aufgerissenen Augen angestarrt hatte, war durch den abrupten Stopp an ihr herabgerutscht. Auf Höhe ihrer Knie hatte er sich gefangen und festgeklammert. Sie schwangen am Seil zurück und schlugen seitlich krachend gegen die Felswand. Ein stechender Schmerz durchzuckte Fleas ohnehin schon durch den Sturz vom Tisch lädierte Schulter. Einige Schieferplatten lösten sich und fielen polternd in die Tiefe, bevor sie beim Aufprall in Tausende Teile zersprangen. Tom hatte es geschafft sich trotz des Aufpralls weiter an ihr festzuhalten. Er strampelte mit den Füßen und versuchte Halt in der Steilwand zu finden. Doch dort war nichts. Kein Felsvorsprung, kein aus der Wand herausgewachsener Baum. Sie sah in sein wutverzerrtes Gesicht.

„WARUM tust du mir das an? Wir sollten gemeinsam sterben. Wir gehören zusammen, doch du hast mich schon wieder verraten!“

Sie überlegte kurz, was sie sagen sollte, beschloss dann aber, nicht zu antworten. Es war alles gesagt. Er würde es ohnehin nicht verstehen. Und sie? Spürte sie Hass ihm gegenüber? Nein, jetzt nicht mehr.

„Über Tote spricht man nicht schlecht“, hatte ihre Mutter ihr als Kind gesagt, nachdem ihr Vater verstorben war. Dabei war der wirklich ein Arschloch gewesen, der ihre Mutter ständig mit anderen Frauen betrogen und das Geld in die Spielhalle geschleppt hatte. Flea fand damals, dass dieser Spruch Schwachsinn war, trotzdem empfand sie jetzt für einen kurzen Moment sogar so etwas wie Mitleid für Tom. Er war todgeweiht. Es würde für ihn keine Rettung mehr geben. Und er war krank, krank und wahnsinnig vor Liebe zu ihr.

Sie streckte ihre Hand nach unten, doch sie würde ihn niemals erreichen können. Er war schon bis zu ihren Füßen herabgerutscht und sie konnte sehen, wie die Muskeln an seinen Armen vor Anstrengung zu zittern begannen. Die Wut war aus seinem Gesicht verschwunden, da war nur noch eine tiefe Traurigkeit und zum ersten Mal auch so etwas wie Angst in seinen Augen.

Flea fasste hinter ihren Rücken und holte einen Ast aus dem Hosenbund. Sie hatte ihn aufgehoben, nachdem sie den Klettergurt unter dem langen Anorak versteckt und das Kletterseil an dem umgestürzten Baum befestigt und mit einigen Tannenzweigen und Moos getarnt hatte. Sie hatte gedacht, sie könnte den Stock gebrauchen, um ihm auf die Hände zu schlagen, wenn er sich an ihr festklammerte. So ähnlich, wie es der Bösewicht in Actionfilmen immer tat, wenn er seinem an einem Abgrund hängenden Opfer auf die Hände trat. Doch jetzt schmiss sie den Ast in weitem Bogen in die Tiefe.

Sie beschloss Tom eine Lüge zu schenken, damit er in Frieden gehen konnte. Diese Entscheidung fällte sie nicht bewusst, sie war einfach so da.

„Es ist gut, Tom. Ich liebe dich auch, ich bin aber noch nicht bereit zu gehen“, flüsterte sie und lächelte sanft.

„Okay“, sagte er. Er klang zufrieden. Dann ließ er los. Schnell riss sie den Kopf nach hinten und blickte nach oben, um es nicht mitansehen zu müssen. Sie hörte seinen Körper durch die Luft fliegen, es klang ein wenig wie das Rauschen eines leichten Windes.

Ein dumpfes Geräusch, dann war alles still. Bis sie die Stimme eines Mannes hörte, der sich über den Abgrund beugte und zu ihr herunterschaute. Es war ihr, als kannte sie ihn irgendwoher. Er hatte ein großes, freundliches Gesicht und eine beruhigende Stimme.

„Alles wird gut, Flea“, sagte er, „ich ziehe dich nach oben.“


Kapitel 51 – Jonas

Barsbüttel, Stapelfeld, dann die Abfahrt Ahrensburg … Nur langsam kamen Jonas und Moppi auf der Autobahn 1 voran. Dabei gab es keinen Stau oder dichten Verkehr. Jetzt, wo Flea in Sicherheit war, fiel die ganze Anspannung von Jonas ab und eine große Erschöpfung breitete sich in seinem Körper aus. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, und so schlich er müde auf der rechten Spur vom Harz zurück an die Küste. Sogar einige Sattelschlepper überholten Schneewittchen genervt. Doch ihr Hupen störte Jonas nicht.

Er war einfach nur froh, dass er Flea rechtzeitig gefunden hatte. Wobei sie sich ja im Grunde genommen selbst mit ihrer Flucht über das Dach und dem Trick mit dem Klettergurt das Leben gerettet hatte. Trotzdem war sein Einsatz nicht umsonst gewesen, denn hätte er Tom Hadler nicht zu dem gefakten Treffpunkt bei Hamburg gelockt, wäre er viel früher wieder bei der Hütte gewesen und Flea hätte nie entkommen können. Wahrscheinlich hätte sie es auch nicht alleine geschafft an dem Seil wieder nach oben zu klettern, als sie in der Schlucht hing. Die junge Frau war total entkräftet gewesen, als er sie heraufgezogen hatte. Moppis Einsatz als Spürnase war also ebenso wichtig gewesen. Der „Kommodore“ hatte sich einen Orden verdient. Er würde aber wohl lieber ein paar getrocknete Schweineohren nehmen.

Jonas hatte nur kurz mit Flea reden können, dann hatte er sie in die Obhut der niedersächsischen Polizei und des dortigen Krisendienstes übergeben. Dieses Mal wollte er den Profis die Betreuung überlassen. Nur Fleas Mutter hatte er zusammen mit ihrer Tochter angerufen. Sie hatten nur ein paar Minuten telefoniert, Eva Hadler war vor Erleichterung sofort in Tränen ausgebrochen und hatte Mühe gehabt, sich wieder zu beruhigen. Mutter und Tochter würden aber noch genug Zeit haben, alles in Ruhe zu besprechen. Außerdem war es gut, wenn Flea jetzt erst mal mit der Polizeipsychologin über alles sprach. Das Mädchen hatte Schreckliches erlebt und auch wenn sie auf den ersten Eindruck ziemlich taff gewirkt hatte, würde da sicher noch vieles nach und nach in ihr hochkommen.

Lisa hatte natürlich Wort gehalten. Als er Flea zurück zur Hütte gebracht hatte, standen dort schon zwei Streifenbeamten aus Goslar, die gerade das Haus durchsucht hatten.

Es hatte ein paar Stunden gedauert, bis alle Formalitäten geklärt waren, er seine Aussagen gemacht hatte und Schneewittchens Plattfüße repariert waren, doch dann konnte er sich endlich auf den Weg nach Hause zu seiner Familie machen.

Noch etwa eine halbe Stunde Fahrt, dann wäre er zurück in Lübeck. Aus dem Radio dudelte gerade ein alter Michael-Jackson-Song, als die Stimme des King of Pop überraschend vom Klingelton seines Handys abgelöst wurde, das über Bluetooth mit dem Autoradio verbunden war. Jonas drückte auf „Annehmen“ und hörte kurz darauf die ruhige, sonore Stimme von Arndt durch den Innenraum seines Wagens schallen. Was wollte Lübecks Polizeichef von ihm?

„Moin, Torbjörn, möchtest du mal wieder im Badminton verlieren?“

Sein alter Chef lachte leise.

„Das werden wir ja sehen, ich kann dir gerne eine Lektion erteilen. Deshalb rufe ich aber nicht an. Ich wollte dir sagen, dass du da im Fall der verschwundenen Flea Hadler einen guten Job gemacht hast. Glückwunsch.“

„Das ist nett, dass du das sagst, obwohl ich ja gar nicht mehr zur Firma gehöre. Danke.“

„Gute Arbeit ist gute Arbeit, egal wer sie macht.“

„Aber wie hast du so schnell davon erfahren?“ Jonas war neugierig.

„Die Beamten aus Niedersachsen haben mit Severin gesprochen und ihm den Fall und das Mädchen übergeben. Zwei Kollegen holen sie gerade aus dem Krankenhaus in Goslar ab. Dort ist sie ambulant versorgt worden und darf jetzt erst mal nach Hause. Severin hat mich jedenfalls über die Geschehnisse unterrichtet.“

„WIE?“, stieß Jonas ungläubig hervor. „Severin Baumann hat mich bei dir lobend erwähnt?“

Arndt lachte wieder.

„Na ja, nicht ganz. Er hat natürlich auch alles erwähnt, was du aus seiner Sicht verbockt hast. Aber, das muss man ihm lassen, er hat nicht versucht deine Lorbeeren einzuheimsen und den Ermittlungserfolg für sich zu beanspruchen.“

Jonas war überrascht. So viel Fairness hätte er Severin gar nicht zugetraut.

„Respekt. Ein wirklich feiner Zug. Bestell dem Kollegen mal einen Gruß von mir, und das meine ich jetzt nicht ironisch. Grüß ihn schön.“

„Rede doch selber mit ihm“

„Ich denke nicht, dass wir uns so schnell wiedersehen.“

„Deswegen rufe ich aber auch an. Solange ich noch Polizeichef bin, steht bei mir die Tür offen. So einen guten Ermittler wie dich können wir hier immer gebrauchen.“

Jonas schluckte, einen Moment war er sprachlos. Hatte er das eben richtig verstanden?

„Hast du mich gerade gefragt, ob ich zurück zur Polizei möchte?“

„Gewissermaßen ja.“

Jonas war perplex. Er hatte nie darüber nachgedacht, weil er gar nicht dachte, dass das überhaupt möglich sei. Sein erstes Gefühl sagte ihm jedoch, dass er das auch gar nicht wollte. Danny und er kamen finanziell gut über die Runden und er genoss es sehr, durch die Arbeit von zu Hause aus mehr Zeit mit seiner Familie zu verbringen. Allerdings war er ein Freund davon, wichtige Entscheidungen immer erst einmal ein paar Nächte ruhen zu lassen.

„Torbjörn, das ist supernett von dir und ich weiß dein Vertrauen zu schätzen, aber gib mir ein paar Tage, um das alles erst mal zu verdauen.“

„Alles gut, Jonas, nimm dir so viel Zeit wie du brauchst.“


Kapitel 52 – Jonas

Der Mann mit dem wallenden schwarzen Haar und dem bestgebügelten weißen Oberhemd, das Jonas je gesehen hatte, kam mit einem Tablett voller Gläser und einer Flasche an ihren Tisch.

„Und wie sieht es heute mit einem Ouzo aus?“, fragte Evangelos.

„Heute“, sagte Jonas und rückte etwas vom Tisch ab, um dem griechischen Gastwirt Platz zu machen, „nehmen wir sogar zwei Runden, denn eine gebe ich aus.“

„Guter Mann“, lobte Frank, „aber ich nehme heute nur einen, da ich noch fahren möchte. Die zweite Runde setze ich dann auf den Kinderschnaps.“

„Das kriegen wir hin“, sagte Evangelos und begann damit, drei Gläser aus der mit einer Raureifschicht überzogenen eiskalten Ouzoflasche einzuschenken.

„Also ich nehme gerne zwei“, sagte Lisa und machte ein schelmisches Gesicht. „Ich habe mir extra das Rollstuhltaxi reserviert.“

„Schön, dass es geklappt hat. Es ist wirklich viel besser, euch hier in echt zu sehen, als eure verwackelten Gesichter auf meinem Laptop.“ Jonas hob das Glas zum Anstoßen.

„Was ist mit Danny? Wollte sie nicht mit?“, fragte Lisa.

„Nein, sie fühlt sich nicht so gut. Ich glaube, sie guckt mit Melli irgendeine neue Serie.“

Frank legte die Speisekarte zur Seite.

„Wir nehmen doch eh wieder alle den Athen-Teller“, sagte er und schob Jonas’ zweiten Ouzo etwas zur Seite. „Bevor du den Ausgang dieses Falles feierst …“, setzte er an, doch Jonas hob protestierend die Hand und wurde ernst. „Den feiere ich nicht. Drei Menschen sind tot und vor allem Sebastian und seine Eltern gehen mir nicht aus dem Kopf. Ich war gestern bei seiner Beerdigung, es war schrecklich.“

Frank legte ihm die Hand freundschaftlich auf den Arm.

„Aber“, sagte Jonas jetzt lauter und legte ein Lächeln auf, um die Stimmung wieder etwas zu heben, „wir feiern, dass Flea überlebt hat. Und das auch dank eurer tollen Arbeit. Sie lebt jetzt vorübergehend wieder bei ihrer Mutter und es geht ihr psychisch schon wieder deutlich besser.“

„Einiges verstehe ich aber an dem Fall noch nicht. Dieser Tom Hadler war doch Fleas Bruder, aber als wir gestern telefoniert haben, hast du erwähnt, dass die beiden sich erst ein paar Jahre kannten“, sagte Frank.

„Das stimmt auch. Tom ist nicht Fleas leiblicher Bruder, sondern ihr Stiefbruder. Fleas Vater ist vor etwa zehn Jahren bei einem Autounfall verstorben. Jahrelang lebten Flea und ihre Mutter alleine zusammen, bis Eva Werner Hadler kennenlernte und sich in ihn verliebte. Sie zogen zusammen in das Haus bei mir in der Straße und heirateten sogar. Werner Hadler brachte seinen Sohn Tom aus erster Ehe mit und Eva brachte Flea mit. Die beiden waren da zwar schon fast volljährig, lebten aber noch zu Hause.“

Lisa stöhnte auf. „Ich ahne schon, was kommt, die eine Liebe kommt, die andere geht.“

„Genau“, sagte Jonas. „Etwas mehr als zwei Jahre lebten alle unter einem Dach, dann ging die Beziehung zwischen Werner und Eva in die Brüche – und Toms Vater wollte zusammen mit seinem Sohn zurück in ihre alte Heimat nach Goslar ziehen. Doch Tom, der schon als Kind unter psychischen Problemen litt, hatte da bereits eine manische Liebe zu seiner Stiefschwester entwickelt, von der jedoch niemand etwas ahnte.“

„Lass mich raten, Werner Hadler hat die Familie verlassen und sich nie wieder gemeldet, weil er in Wirklichkeit getötet und in dem kleinen Wald begraben wurde“, warf Frank ein.

„Wie? Der Sohn soll den Vater ermordet haben? Das passt doch gar nicht, er war ja volljährig und hätte sich doch einfach weigern können mit zurück in den Harz zu ziehen“, bemerkte Lisa.

„Ihr habt beide recht. Der ältere Tote im Wald ist Werner Hadler, aber es war wohl kein Mord. Die Mordkommission geht nach Abschluss der Obduktion und der Ermittlungen davon aus, dass er wahrscheinlich bei einem handgreiflichen Streit im Affekt getötet wurde oder sich bei einem Sturz während des Kampfes tödlich verletzt hat.“

Jonas nahm einen großen Schluck von seinem Alster, weil ihm der Mund vom vielen Reden schon ganz trocken wurde.

„Das ist wirklich starker Tobak“, sagte Lisa.

„Ja, warte mal ab. Gleich habe ich noch ganz viele Fragen an dich, denn mir ist auch vieles noch nicht hundertprozentig klar. Aber um das abzuschließen: Toms Vater war wohl ein strenger und manchmal auch aufbrausender Charakter. Fleas leiblicher Vater soll übrigens auch nicht gerade ein Vorzeigemann und -vater gewesen sein. Flea hatte sogar gemeinsam mit ihrer Mutter den Nachnamen ihres Stiefvaters angenommen, weil sie auf ihren verstorbenen leiblichen Vater immer noch eine ziemliche Wut hatte. Eva Hadler hatte wohl kein Glück mit Männern, sie ist jedenfalls häufiger an den Falschen geraten. So entpuppte sich auch Werner Hadler nicht gerade als Traummann. Er war nachdem, was Eva Hadler mir später erzählt hat, in der Familie zwar nie gewalttätig, sie kann sich aber gut vorstellen, dass er Tom zwingen wollte mit ihm wegzuziehen. Wahrscheinlich ist dann ein Streit zwischen den beiden eskaliert und es kam zu dem Unfall oder Totschlag. Da Werner Hadler in Lübeck schon seine Zelte abgebrochen und ohnehin nur wenige Bekannte hatte, die alle dachten, dass er zurück im Harz wäre, vermisste ihn so schnell auch niemand. Und weil sein Vater ja ohnehin tot war, sah Tom die Chance, bei Flea und ihrer Mutter zu bleiben. Er ließ die Leiche verschwinden und erzählte den beiden, dass er sich auch mit seinem Vater zerstritten habe und in Lübeck bleiben wolle. Da er so wenig Geld in seiner Ausbildung verdiente, bat er darum, bei ihnen wohnen bleiben zu dürfen. Eva Hadler hatte ihn ohnehin immer wie einen eigenen Sohn behandelt und so sagte sie natürlich nicht Nein. Er gab weiter den treusorgenden Stiefsohn und den freundlich verbundenen Stiefbruder. Dumm für ihn, dass Flea kurz darauf auszog und auch noch mit Sebastian zusammen war. Als sich Flea dann von Sebastian getrennt hatte, witterte Tom seine Chance, doch Flea ignorierte seine Annäherungsversuche oder besser: Sie deutete sie falsch und nahm sie gar nicht als solche wahr. Aber wie er dann zu einem Mörder und Entführer werden konnte, das musst du uns erklären, Lisa, du bist schließlich die Psychologin“, sagte Jonas.

„Wahrscheinlich mal wieder einer dieser Psychopathen“, grummelte Frank und spießte mit der Gabel ein großes Stück Gyrosfleisch auf, denn Evangelos hatte gerade die Speisen serviert.

„Mmmh, ich denke, es ist etwas vielschichtiger. Ich habe diesen Tom ja leider nicht selbst explorieren können“, sagte Lisa.

„Oha, explorieren! Lisa ist jetzt eine richtige Wissenschaftlerin. Kannst du das für mich übersetzen?“, fragte Frank und gab ihr einen freundschaftlichen Knuff.

„Gerne, du Wissenschaftsbanause.“ Lisa streckte ihm die Zunge raus. „In der Psychiatrie nennen wir es explorieren, wenn wir jemanden zu Untersuchungszwecken befragen. Das ist ja nun post mortem nicht mehr möglich.“

„Da kann ich nicht widersprechen“, gab Frank zurück.

„Ich denke aber, dass er wesentliche Merkmale eines Psychopathen hatte. Zum Beispiel seinen Narzissmus und die Bereitschaft, Grenzen zu überschreiten, um seine eigenen Interessen durchzusetzen. Vor allem aber war er wohl ein Erotoman. Das würde auch zu den psychopathischen Anteilen passen, denn die Erotomanie geht häufig mit anderen psychischen Erkrankungen einher.“

Jonas legte sein Besteck weg. Er konnte jetzt zwischendurch nicht essen, weil er sich ganz auf Lisas Ausführungen konzentrierte. „Du meinst das Ero von Eros, oder? Es geht hier also um wahnhafte Liebe?“

„Exakt. Erotomanie steht für eine wahnhafte und übersteigerte Liebe zu einer Person. Wobei es charakteristisch ist, dass der Liebende felsenfest davon überzeugt ist, dass der Mensch, den er begehrt, ihn insgeheim auch liebt. Sie glauben, dass der geliebte Mensch und sie selbst füreinander bestimmt sind und der Begehrte seine Liebe nur verheimlicht oder sich nicht traut sie auszusprechen. Dass die eigene Liebe eventuell nicht erwidert wird, ist keine Option im Weltbild des Erotomanen.“

„Krass. Dann dachte Tom wahrscheinlich noch er tut Flea etwas Gutes, wenn er sie entführt“, warf Frank ein.

Jonas schüttelte den Kopf. „Aber dann hätte er sie doch nicht einsperren müssen, wenn er davon überzeugt gewesen wäre, dass sie ihn liebt.“

„Na ja, ganz so einfach ist es nicht. Ich denke mal, die Entführung war eine Reaktion darauf, dass es die ganzen Jahre zuvor keine Annäherung gegeben hat, die über die Freundschaft unter Stiefgeschwistern hinausging. Er hat es nicht mehr ausgehalten und wollte die Beziehung erzwingen. Tief in seinem Inneren wird er wohl geahnt haben, dass es auch sein kann, dass Flea nicht gleich seine Partnerin wird. Vielleicht hat er geglaubt, dass sie ihre Liebe zu ihm erst noch entdecken muss. Als dann das Gegenteil geschah und sie sich immer heftiger wehrte und zu fliehen versuchte, haben die psychopathischen Anteile in ihm wieder eine stärkere Rolle eingenommen. Er war bereit, sich das, wonach er sich seit Jahren verzehrte, auch mit Gewalt zu holen.“

„Deshalb der Mord an Sebastian?“, fragte Frank.

„Vielleicht wäre es ohne den Totschlag an seinem Vater nicht dazu gekommen. Aber nun, wo Tom schon einmal getötet hatte, war der Schritt getan. Ist die Grenze überschritten, fällt es das nächste Mal schon leichter. Und Motive hatte er genug. Er hat Sebastian gehasst und war abgrundtief eifersüchtig und voller Angst, dass dieser Flea zurückerobern könnte. Außerdem brauchte er jemanden, auf den er den ersten Verdacht lenken konnte.“

„Und das hat er sehr berechnend und schlau getan. Jetzt, wo du die möglichen psychologischen Hintergründe erklärst, wird mir einiges klar. Es war Absicht, dass er mich selbst um Hilfe gebeten und den besorgten Bruder gespielt hat. Denn welcher Täter würde einen Privatdetektiv auf sich selber ansetzen? Das war seine Tarnung. Er hat wahrscheinlich nicht geglaubt, dass er einen Fehler gemacht haben könnte, der den Verdacht auf ihn lenkt. Dass der Club Kameras hat, war ihm nicht bewusst. Dabei weisen die Betreiber aus rechtlichen Gründen sogar am Eingang darauf hin, allerdings ist das Schild zugegebenermaßen sehr klein.“

Lisa gab ihm recht: „Dieser Tätertypus glaubt nie, dass er einen Fehler macht, die sind sehr von sich überzeugt.“

„Und dann hat er, ganz typisch für einen Psychopathen, versucht mich zu manipulieren. Indem er bei unserem ersten Treffen in Eva Hadlers Haus erst Sebastian in Schutz genommen und erzählt hat, dass er sich ihn nicht als Täter vorstellen könnte. Und im selben Atemzug hat er ihn mir auf dem Silbertablett als Verdächtigen präsentiert, als er erzählte, dass Sebastian mit der Trennung nicht klar käme und häufiger Flea im Studentenwohnheim abgepasst hätte. Und im Nachhinein wird mir auch bewusst wie auffällig unauffällig er versucht hat zu suggerieren, dass ihm gleich die Tränen kommen.“

Frank blickte Jonas fragend an.

„Aber wie hat er Sebastian umgebracht?“

„In der Hütte haben die Kollegen Sebastians ausgestelltes Privathandy gefunden, das Tom dem Toten abgenommen hatte. Dass Sebastian noch ein Diensthandy dabeihatte, hat Tom offenbar nicht gemerkt. Er hatte ihn mit einer WhatsApp in die Nähe des Waldstücks gelockt. In der Nachricht hatte er geschrieben, dass Flea in Gefahr sei und er unbedingt persönlich und vertraulich mit ihm sprechen müsse. War ja klar, dass Sebastian da sofort alles stehen und liegen lässt, wenn es um seine große Liebe geht. Die Obduktion hat dann ergeben, dass Tom ihn von hinten erschlagen hat. Wahrscheinlich mit einem Hammer oder etwas Ähnlichem, die Tatwaffe wurde noch nicht gefunden.“

„Wenn Liebe wahnsinnig macht …“, sagte Frank und seufzte.

„So ist es“, meinte Lisa, „aber ich kann dich beruhigen, bei den allermeisten Menschen würde es niemals so weit kommen. Um ein Erotomane zu werden, brauchst du schon eine ganz besondere charakterliche und psychische Disposition. Du passt da nicht ins Profil und kannst gerne uneingeschränkt weiter auf den Datingportalen nach der großen Liebe suchen.“

„Vielleicht habe ich sie ja schon gefunden“, witzelte Frank und bedachte Lisa mit einem dramatischen Augenaufschlag.

Lisa prustete los und musste sich die Hand vor den Mund halten, damit der griechische Joghurt, den sie gerade probiert hatte, nicht wieder in hohem Bogen herausgeflogen kam.

„Nee, sorry, du bist zu alt für mich“, sagte sie schließlich lachend.

Als sie sich alle wieder gefangen hatte, wandte sie sich nochmal an Jonas.

„Jonas, du hast uns noch gar nicht erzählt, wie du sein Versteck gefunden hast.“

„Das war nicht so schwer. Nachdem ich ihn auf den Videobändern entdeckt habe, war klar, dass er gelogen hatte, und ich war mir ziemlich sicher, dass er der Täter war. Ich habe ihn mit dem Vorwand, ich hätte vielleicht Flea gefunden, zu einem weit entfernten Ort bei Hamburg gelockt. Ich wusste, er musste dort hinfahren, um sich mit mir zu treffen, wenn seine Tarnung als besorgter Bruder nicht auffliegen sollte. Und wenn er unterwegs war, konnte er zum einen Flea nichts tun und zum anderen konnte er nicht bei Eva Hadler sein. Ich wusste da ja noch nicht, dass er im Harz war und sozusagen aus der entgegengesetzten Richtung nach Hamburg fahren würde. Eva Hadler habe ich dann nach dem Gespräch mit Tom besucht und ihr von meinem Verdacht berichtet. Erst konnte sie es kaum glauben, aber dann fielen ihr bei längerem Nachdenken immer mehr Situationen ein, in denen Tom sich irgendwie komisch oder auffällig verhalten hatte. Zudem war er, kurz nachdem ich dort war und den Auftrag angenommen hatte, verschwunden. Angeblich musste er für die Werkstatt, in der er arbeitete, ein Auto nach Süddeutschland überführen. Das war ihr schon komisch vorgekommen, wo er sich doch vorher noch so rührend um sie gekümmert hatte. Als ich sie fragte, ob sie eine Idee habe, wo Tom Flea versteckt haben könnte, kam sie sofort auf die alte Berghütte ihres Ex-Mannes.“

„Und wenn sie keine Ahnung gehabt hätte, wo er sein könnte?“, fragte Lisa.

„Dann wäre ich zu dem Treffen gefahren und hätte mir unterwegs irgendeine Geschichte überlegt, warum ich glaubte, dass Sebastian Flea dort in die Heide gebracht hatte. Wir hätten sie gesucht, nicht gefunden – und wenn er wieder weggefahren wäre, wäre ich ihm gefolgt.“

„Meinst du nicht, dass er das bei deinem auffälligen Auto gemerkt hätte?“, hakte Frank nach.

„Nein, mein Freund, denn ich hätte vorher einen wunderbaren Peilsender in seinem Auto fallen lassen. Den hat Danny mal für Moppi gekauft, aber der braucht den nicht, der kriegt bei uns so viel Liebe und Fressi, dass er niemals abhauen würde.“

Jonas entschied sich, seinen beiden Freunden auch im weiteren Verlauf des Abends nichts von Arndts Angebot zu sagen. Sie würden ihm wahrscheinlich dazu raten, in den Dienst zurückzukehren. Doch sein Gefühl sagte ihm immer noch etwas anderes.

Es war schon nach 22 Uhr, als Lisa und Frank sich auf den Weg machten. Jonas war noch einen Moment geblieben, um die Rechnung zu bezahlen. Er hatte darauf bestanden, seine Freunde einzuladen.

„Noch einen Ouzo zum Abschluss?“, fragte Evangelos, während er sich mit seiner kräftigen Pranke den schwarzen Vollbart glattstrich.

„Danke, aber nein. Für heute reicht es, meine Frau und meine Tochter warten zu Hause auf mich und ich muss noch mit dem Kommodore rausgehen.“

„Dem Kommodore? Bist du jetzt bei der Bundeswehr?“ Der Wirt warf ihm einen fragenden Blick zu.

„Mein Hund. Er ist der eigentliche Boss.“

„Aha.“ Evangelos lachte und klopfte Jonas auf die Schulter.

Als Jonas vor die Tür des Restaurants trat, wirbelte ihm ein stürmischer Wind die Haare durcheinander und er zog den Mantel enger um sich. An der Straße stand ein Wohnmobil hinter dessen Windschutzscheibe ein Schild mit der Aufschrift Zu verkaufen lag. Vielleicht war das ein Zeichen. Wenn Danny es auch so sah, würde er die Freiheit wählen und Arndts Vorschlag ablehnen. Sie beide hatten so viele Pläne und Träume für die nächsten Jahre. Er wusste durch seinen Beruf, wie schnell das Leben vorbei sein konnte. Träume sind dazu da, erfüllt zu werden, dachte er und ging die Straße hinunter.


Kapitel 53 – Jonas

Es sah alles dunkel aus, als Jonas durch das Butzenfenster der Haustür spähte. Vorsichtig drehte er den Schlüssel herum, um nicht zu viel Lärm zu machen. Wahrscheinlich waren Danny und Melli schon im Bett. Als er im Flur seine Schuhe auszog, hörte er ein schnelles, regelmäßiges Klopfen. Moppi hatte sein Herrchen natürlich gleich gehört. Er presste seine Schnauze gegen das Fenster in der Tür zum Wohnzimmer und seine Rute schlug vor lauter Aufregung im schnellen Takt gegen den Türrahmen.

„Ist ja gut, mein Großer“, flüsterte Jonas und öffnete schnell die Tür.

Nicht dass er noch anfängt zu bellen und alle aufweckt.

Moppi warf sich gleich auf den Rücken, um sich zur Begrüßung kräftig den Bauch kraulen zu lassen. Jonas kniete sich hin und nahm sich Zeit, seinen Hund ordentlich zu knuddeln. Begleitet von einem Knacken in den Knien rappelte er sich erst nach ein paar Minuten wieder auf und ging in die offene Küche, um noch ein Glas Wasser vor dem Schlafengehen zu trinken.

„Ich bin noch wach“, kam plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit.

Jonas zuckte zusammen und vergoss einen Schluck Wasser.

„Meine Güte, Danny, hast du mich erschreckt. Was sitzt du denn da im Dunkeln auf der Couch?“

„Ich kann nicht schlafen.“

„Ja, das ist offensichtlich.“ Jonas wischte den Wasserfleck mit einem Geschirrhandtuch auf, dann ging er rüber zu seiner Frau, ohne das Licht anzumachen.

„Ich habe ein Wohnmobil gesehen, das jemand gebraucht verkauft. Es hätte genau die richtige Größe für uns. Wir könnten tatsächlich schon mal ein paar kleinere Trips über das Wochenende machen, um für unsere große Reise zu üben. So wie du es dir gewünscht hast.“

„Das ist schön“, sagte Danny. Er konnte an ihrer Stimme hören, dass sie lächelte, aber es war ein freudloses Lächeln.

Jonas beugte sich über die Lehne der Couch und knipste das Licht der alten Stehlampe an, die sie von Dannys Eltern geerbt hatten.

Als er wieder hochkam, sah er dunkle Schatten unter ihren Augen. Sie sah bedrückt aus.

„Was ist los? Warum warst du heute wirklich nicht mit dabei?“

„Ich musste nachdenken.“

„Und worüber?“

„Über unsere Zukunft.“

Jonas spürte, wie seine Kehle innerhalb einer Sekunde austrocknete, sich sein Hals zusammenschnürte und die Angst ihm das Gyros im Magen herumwirbelte. Ihm wurde schlecht.

Seine Frau würde sich doch jetzt nicht von ihm trennen wollen? Dafür gab es gar keinen Grund. Seine Gedanken rasten, aber ihm fiel nichts ein, was er falsch gemacht haben könnte.

Sein Gesicht verlor alle Farbe und als Danny seine Panik bemerkte, strich sie ihm schnell mit der Hand über die Wange.

„Entschuldige, nein, nicht was du jetzt denkst.“

„Puuh, da bin ich aber erleichtert.“

„Leider nicht mehr lange“, sagte Danny mit stockender Stimme.

„Verdammt, mach mich nicht fertig, was ist los?“

„Es könnte sein, dass wir unsere Lebensplanung komplett umwerfen müssen.“

Sie warf ein kleines Plastikteilchen auf den Couchtisch.

Jonas starrte das weiße Ding an.

„Ist es das, was ich denke?“

„Ich bin schwanger.“ Das letzte Wort war kaum zu verstehen, weil Dannys Stimme brach. Aber Jonas begriff trotzdem, worum es ging.

Er war fassungslos und brauchte einen Moment, um die Situation zu realisieren.

Tränen traten Danny in die Augen.

„Bist du traurig … oder freust du dich?“, fragte Jonas mit leiser und stockender Stimme. Ein Tränenschleier trübte jetzt auch seinen Blick, vor seinen Augen begann alles zu schimmern.

„Ich bin 46 Jahre alt, Jonas. Ich weiß nicht, was ich fühle“, flüsterte Danny. „Ich weiß es nicht!“

Ende


Liebe Leserinnen und Leser,

ganz herzlichen Dank, dass Sie dieses Buch gelesen haben. Ich hoffe sehr, dass ich Ihnen ein paar spannende und unterhaltsame Lesestunden bereiten konnte.

Haben Sie noch Anmerkungen? Schreiben Sie mir gerne an: 

wolf-thriller@gmx.de

Ich freue mich auf Post von Ihnen – und bin auch immer offen und dankbar für Kritik. Denn auch wenn ich schon mein ganzes Arbeitsleben mit dem Schreiben von Texten verbringe, kann und möchte ich meine Arbeit als Schriftsteller weiter verbessern. Natürlich nehme ich auch sehr gerne Lob entgegen, wenn Ihnen dieser Thriller gefallen hat. Denn seien wir ehrlich: Wir alle brauchen ab und zu auch anerkennende Worte.

Und noch eine große Bitte von mir: Einen riesigen Gefallen würden Sie mir tun, wenn Sie eine Rezension auf Amazon über dieses Buch abgeben. Denn nur mit Rezensionen wird dieses Buch bei Amazon sichtbar – und Sie helfen so anderen Lesern einen unabhängigen Eindruck von „Hab ich dich“ zu bekommen.

Wollen Sie mehr über mich und die Jonas-Starck- Reihe erfahren? Dann wäre es großartig, wenn Sie meinen Newsletter abonnieren würden. Das können Sie auf meiner Website www.silas-wolf-thriller.de machen, oder Sie schreiben mir einfach eine Mail mit dem Stichwort „Newsletter“ an die E-Mail-Adresse wolf-thriller@gmx.de

Dieser Newsletter für treue Leserinnen und Leser und solche, die es werden wollen, erscheint drei bis vier Mal im Jahr. Sie erfahren darin…

…wer ich wirklich bin und warum ich das Pseudonym „Silas Wolf“, der Autor mit der Wolfsmaske, gewählt habe.

…worum es im dritten Fall von Jonas Starck geht, der schon im Sommer 2022 erscheinen soll.

… wie ich arbeite und wo meine Bücher entstehen

Außerdem gibt es regelmäßig Informationen über Neuerscheinungen und besondere Angebote. Der Newsletter kann natürlich auch jederzeit abbestellt werden, aber ich werde mein Bestes geben, Ihnen so spannende Inhalte zu liefern, dass Sie sich schon auf die nächste Ausgabe freuen.

Folgen Sie mir auch gern bei Facebook auf
www.facebook.com/SilasWolfThriller

oder auf Instagram unter
silaswolfthriller

Hier erfahren Sie vieles über mich als Silas Wolf und können die Entstehung des nächsten Thrillers hautnah begleiten. Zum Beispiel können Sie hier mit abstimmen, wenn es um die Auswahl eines neuen Covers oder den nächsten Klappentext geht.

Ich freue mich sehr auf den Austausch mit Ihnen!

Ihr

Silas Wolf


[image: autor]
Silas Wolf, der Autor mit der Wolfsmaske. Foto: Felix König/54 Grad
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…meiner Frau, die die großartige Idee für diesen zweiten Fall hatte. „Stell dir vor, eine Frau wacht im Schlafzimmer eines Mannes auf, der sie gefangen hält und sich so benimmt, als wären sie schon immer ein Paar, doch er ist es nicht“, sagte sie eines morgens.
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…Catrin Sommer von rauschgold coverdesign, die die Silas-Wolf-Thriller unverwechselbar macht und auch dieses Mal wieder viele richtig tolle Covervorschläge hatte, zwischen denen ich mich nur sehr schwer entscheiden konnte.

… und natürlich allen Leserinnen und Lesern für ihr Vertrauen. Ich hoffe sehr, dass Ihnen dieses Buch gefallen hat.


Mehr Thriller von Silas Wolf

 „Starr vor Angst“ – Der erste Fall für Jonas Starck:

Unheimliches geht in einem Reetdachhaus an der Ostseeküste vor sich. Emma Nelson ist sich sicher, dass wiederholt ein Unbekannter in ihrem Haus war. Als niemand ihr glaubt, bittet sie den Ex-Polizisten und Privatermittler Jonas Starck um Hilfe. Mit Kameras und Sicherheitstechnik versucht Starck dem Phantom auf die Spur zu kommen. Dann verschwindet Emma eines Nachts spurlos. Starck steht vor einem Rätsel, denn die Bilder der Kameras zeigen etwas, das eigentlich unmöglich ist. Für den Ermittler beginnt ein Rennen gegen die Zeit, bei dem er entdeckt, dass Emma nicht das erste Opfer des Unbekannten ist. Für Emma hingegen beginnt ein Albtraum wahr zu werden.
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